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  I

  


  LADY ALYC CAREY


  


  Lady Alyc Carey, einziger weiblicher Sproß in der reichsten und mächtigsten Familie des Imperiums der Menschheit war ihres langweiligen, gleichförmigen Lebens, das sie seit 19 Jahren zu führen gezwungen war, überdrüssig. Noch ehe sie von den Raumpiraten von Quicksilver als Geisel verschleppt wurde, wünschte sie sich sehnlichst, daß irgendein Ereignis, ganz gleich, ob gut oder schlecht, häßlich oder schön, das ewige Gleichmaß ihres Lebens unterbrechen möge.


  Doch die Chancen dafür, daß ein solches Ereignis gerade ihr Leben verändern würde, standen 1 zu 250 Milliarden, das wußte Alyc genau. Und dieses Wissen machte sie krank. 250 Milliarden weiblicher Einwohner hatte das Empire. Und all diese Frauen teilten das gleiche Schicksal wie Alyc, lebten, von geringen Abweichungen abgesehen, das gleiche Leben wie sie. Warum sollte also ausgerechnet Lady Alyc mehr Glück beschieden sein? Daß ihr Leben tatsächlich aus der gewohnten Bahn gerissen wurde, als die Raumpiraten sie verschleppten, änderte nichts an der Verteilung der Chancen. Ihre Entführung durch die Raumpiraten war nur eine abnorme Abweichung vom Gesetz der Wahrscheinlichkeit. So sehr sich Lady Alyc auch freute über diese Unterbrechung in ihrem eintönigen Dasein, vergaß sie doch nie, daß sie diesen Umstand einzig und allein einer glücklichen Fügung zu verdanken hatte.


  Um einen kleinen Überblick in das wenig erfreuliche Leben Lady Alycs vor ihrer Entführung zu gewinnen, ist es notwendig, auf zwei Besonderheiten, die eine allgemeiner, die andere spezieller Natur, näher einzugehen.


  Die eine, allgemeinere, war die Rolle der Frau innerhalb des Imperiums während der letzten Jahre unter der Herrschaft von Kaiser Kane IV. Die zweite Besonderheit war die gehobene Stellung von Lady Alyc Carey, Enkelin von Fraken Carey, Tochter von Melor Carey, jüngere Schwester von Matthew Carey. Alycs Familie war die mächtigste im ganzen Empire.


  Keiner Frau im Reich war es gestattet, in irgendeiner Form Macht auszuüben. Dieser zweite Punkt war einer, den sogar die Historiker gern ignorierten. Seit Jahrhunderten schon spielten die Frauen eine zweitrangige, untergeordnete Rolle. Nur wenige Menschen erinnerten sich daran, daß dies nicht immer der Fall gewesen war.


  Das beste Beispiel dafür war die Besatzung des Sternschiffes Viola, das als erstes in den Anfängen der Raumfahrt den N-Raum mit Überlichtgeschwindigkeit durchquert hatte. Die Mannschaft hatte aus 20 Männern und 29 Frauen bestanden.


  Historische Aufzeichnungen  allerdings nur sehr ungenaue  bewiesen, daß der 8. Potentat des Empire of Man in Wirklichkeit eine Kaiserin, Neva I., war. Sie hatte jedoch kaum zwei Erdenjahre regiert, als ihr zweitältester Sohn sie ermordete.


  Der gleiche Sohn, Kaiser Kane I, hatte auch ihren Nachbarn im Raum, den blaufelligen Wykzl, den Krieg erklärt. Dieser Krieg, der über tausend Jahre dauern sollte, endete mit einem grandiosen Sieg der Wykzl.


  Genau hier an dieser Stelle hätten Historiker bei eingehender Betrachtung eine verblüffende Verbindung feststellen können: Der Krieg hatte ganz automatisch die Unterdrückung der Frau mit sich gebracht, und ewiger Krieg  so schien es jedenfalls, bedeutete ewige Unterdrückung.


  Objektiv betrachtet gab es tatsächlich nur einige wenige Bereiche, in denen sich Männer und Frauen unterschieden. Der Krieg  töten und getötet werden  gehörte zu diesen Bereichen.


  Mit dem Krieg stieg auch der Bedarf an Männern, Die Submenschen waren zwar gute Soldaten, doch jemand mußte sie führen.


  Dafür brauchte man Männer.


  Zur Produktion von Männern  einfach, schnell, ohne großen Aufwand  benötigte man Frauen. Lebendige Frauen jeden Alters, hauptsächlich junge, keine toten.


  Nur 50 Normaljahre nach Kanes Kriegserklärung waren die Frauen zur Funktion von bloßen Gebärmaschinen erniedrigt worden. Sie gebaren Kinder, die, waren sie männlichen Geschlechts, zum Militär eingezogen wurden, oder aber ihrerseits wiederum Kinder produzierten.


  Um die Frauen schließlich gänzlich auf ihre Gebärfunktion zu fixieren, wurden sie einem genauen und engen Verhaltenskodex unterworfen. Unter anderem besagte dieser Kodex folgendes: Keine unverheiratete Frau darf ohne Erlaubnis ihres Vaters mit einem unverheirateten Mann sprechen (diese Bestimmung diente ganz einfach der Reinerhaltung der stärksten Zuchtlinien. In Kriegszeiten bedeutete Stärke manchmal Leben).


  Keiner Frau, ob verheiratet oder ledig, ist es gestattet, Vermögen und Einfluß zu besitzen oder einer regelmäßigen Arbeit nachzugehen. (Der Grund hierfür: Geld, Arbeit oder Eigentum lenkten zu sehr von der eigentlichen Bestimmung der Frau, der Kindererzeugung, ab).


  Keiner Frau ist es gestattet, zu Segeln oder zu Schwimmen, Schlittschuh zu laufen oder zu Fliegen, zu Laufen oder zu Wandern  oder sich mit irgendeiner Art von aktivem Sport oder Spiel zu befassen. (Sie hätten sich dabei verletzen können, und eine verletzte Frau war eine nutzlose Frau).


  Und so weiter.


  Nebenbei gab es aber immer noch die Submenschen.


  Der strenge Verhaltenskodex galt nur für menschliche Frauen. Zur Zeit Kaiser Kane IV. waren fast 50 Prozent der Bevölkerung des Reiches Submenschen, Männer und Frauen, Abkömmlinge verschiedener Tierarten von der Erde, die Nachfahren von Affen, Hunden, Haus- und Wildkatzen, deren natürliche Intelligenz durch erfolgreiche genetische Experimente gesteigert worden war. Die Submenschen versahen im Imperium all die niedrigen Arbeiten, die nicht von Robotern oder Maschinen ausgeführt werden konnten. Die ›vollwertigen‹ Menschen beiderlei Geschlechts lebten ein beschauliches, ruhiges Leben in Müßiggang und Freiheit. Nur während des Wykzlkrieges hatten die Männer ihren Dienst beim Militär als Offiziere abzuleisten, doch der Krieg war vorbei, und Müßiggang blieb die einzige Beschäftigung der Männer.


  Tatsächlich machte diese zweite Bevölkerungsschicht der Submenschen die Einführung und Durchsetzung solch strenger Verhaltensregeln für Frauen erst möglich. Wollte ein reinrassiger, unverheirateter Mann mit einer unverheirateten Frau sprechen, suchte er sich eine Unterfrau. Fehlte ihm bei den Zweiersportarten eine geeignete Partnerin, fand er sie in der Unterfrau.


  Dieses System funktionierte reibungslos. Niemand widersetzte sich diesem Arrangement. Es war fester Bestandteil des alltäglichen Lebens im Empire unter Kane IV.


  Jetzt, nachdem der Krieg beendet war, besaß dieser Verhaltenskodex für Frauen nur einen kleinen Schönheitsfehler: er war sinnlos und überflüssig. Die Existenzgrundlage war ihm entzogen, da man keine Männer mehr für den Kriegsdienst benötigte. Das Empire erlebte eine Bevölkerungsexplosion, die nur zu rasch außer Kontrolle geriet.


  Eine Handvoll Menschen kannte diese Fakten. Einer von ihnen war Lady Alyc Carey. Doch was konnte sie schon tun? Alyc war nur eine schwache Frau. Und sie war blind.


  Der Unfall hatte sich ereignet, als sie etwa siebeneinhalb Jahre alt war. Die visuellen Eindrücke aus dieser Zeit waren in ihrer Erinnerung haften geblieben. Und daher besaß sie ein bestimmtes Bild von ihrer Umwelt. Doch es war eine Welt eingefroren in der Zeit. Sie wuchs oder veränderte sich nie. Ihr Vater blieb immer 120 Jahre alt, ihr Bruder trotz seiner erstaunlich tiefen Stimme und seinen verblüffend großen Händen immer ein kleiner Junge. Bäume blieben immer grün, die Blumen verwelkten nie.


  Zu dem Unfall war es gekommen, weil Melor Carey es gewagt hatte, den Verhaltenscodex für Frauen zu verletzen. Als seine unverheiratete Tochter den sicheren Bereich ihres Zuhauses verließ, hatte er nichts dagegen unternommen. Er sah keinen Grund, warum seine Tochter und er nicht tun und lassen sollten, was sie wollten.


  Ihr kleiner Ausflug führte sie durch den Weltraum zum Stern KC 97 L, der, wollte man den Warnungen der Astonomen glauben, kurz davor stand, sich in eine Nova zu verwandeln. Es sollte das größte kosmische Ereignis des Jahrhunderts werden. Ein Dutzend Raumschiffe, von Astronomen, Physikern und Raumtechnikern gechartert, hatte sich an einem bestimmten Beobachtungspunkt versammelt. Carey war einer der wenigen Nichtwissenschaftler, deren Anwesenheit man duldete. (Ein weiterer Beobachter war Prinz Randow, der als offizieller Vertreter vom Hofe seines Vaters von der Erde entsandt worden war). Matthew und Alyc Carey waren die einzigen Kinder, die das Ereignis miterlebten. Auch die gesamte kaiserliche Raumflotte stand in der Nähe, wie bei solchen Ereignissen üblich.


  KC 97 L verwandelte sich 14 Minuten früher als vorherberechnet in eine Nova und setzte damit jedermann in Erstaunen. An Bord der Blue Eagle, der Raumfähre der Careys, hatte jemand unglücklicherweise eine Schleusentür weit offengelassen. Diese Tatsache war eigentlich unmöglich, denn Melor Carey duldete keine Fehler bei seinen Untergebenen. Neun Robottechniker wurden zur Strafe abgeschaltet, zwei Besatzungsmitglieder aus der Kaste der Submenschen hingerichtet. In Wirklichkeit hatten diese Unglücklichen keine Schuld daran. Alyc Carey hatte die Schleusentür selbst geöffnet. Doch bevor sie diesen Irrtum klären konnte, waren Melor Careys Anweisungen schon vollstreckt worden. Normalerweise nannte man so etwas Mord, doch Melor Carey durfte Fehler machen, wo er bei anderen keine duldete.


  Alyc war neugierig gewesen. Als der Stern hell erglühte, wollte sie die Nova sehen. Nicht auf einem Schirm, nicht zweidimensional. Nicht zusammengeschrumpft, verkleinert, unwirklich. Sie wollte das Naturereignis in seinem vollen Ausmaß, in seiner ganzen Wirklichkeit erleben. Deshalb öffnete sie die Schleusentür. Weißglühend explodierte der Stern. (Tatsächlich zu früh. Vielleicht hätte Alyc sich sonst doch noch anders besonnen). So sah sie als einzige die Explosion. Für eine unglaublich kurze Mikrosekunde erlebte Alyc die rohe Urgewalt des Kosmos, dann verloschen ihre Augen für immer. Es war ein Anblick, der sie bis ins tiefste Innere ihres Seins erschreckte, ein Anblick, den sie nie vergaß.


  Zur Behandlung reiste Alyc gleich nach dem Unfall zur Erde. Die Robotmediziner des kaiserlichen Hofes riskierten zwar durch ihren Befund die Abschaltung, erklärten Alyc aber trotzdem für unheilbar blind. Verbittert kehrte Melor Carey mit ihr zu ihrem Heimatplaneten Milrod 11 im Quixmass-Sektor zurück.


  Milrod 11 hatte einmal 3 Millionen Einwohner besessen, doch nachdem Fraken Carey zu Macht und Reichtum gekommen war, hatte er alle seine Nachbarn vertrieben. Zur Zeit waren die Careys die einzigen Bewohner dieses Planeten mit seinen Geisterstädten und verlassenen Farmen, nur selten verließen sie ihren eigenen Besitz.


  Für alle, die Alyc Carey (inzwischen auf Befehl Kaiser Kanes geadelt und mit Lady anzusprechen) und ihre Geschichte kannten, war es klar, daß sie ihr restliches Leben als einsamer Krüppel verbringen würde. Was auch bis zu ihrem 19. Lebensjahr ziemlich genau zutraf.


  Ihr Bruder Matthew, drei Jahre älter als sie, kam in den Schulferien von der kaiserlichen Schule auf der Erde immer auf den Familiensitz. Alyc konnte Matthew nicht ausstehen und redete häufig nur mit ihm, um ihn aus der Fassung zu bringen. Von der Erde und überall her kamen andere Kinder, um ihr Gesellschaft zu leisten, doch Alyc ignorierte sie geflissentlich oder überhäufte sie und ihre Familien mit Beschimpfungen. Nie spielte sie mit ihnen. Einem besonders hartnäckigen Begleiter rammte sie ein Messer in die Brust, als sie gerade 14 Jahre war, und hätte dabei den Jungen fast umgebracht. Niemand konnte nachher sagen, wie sie an das Messer gekommen war (tatsächlich hatte sie es selbst angefertigt). Seit diesem Ereignis erhielt sie kaum noch Besuch.


  Ihr Vater war nur gelegentlich zu Hause, wenn seine Geschäfte und die Politik es zuließen. Alyc liebte es, mit ihm Schach zu spielen, doch wenn sie sich unterhielten, konnte sie den Schmerz und das Schuldgefühl seiner Stimme kaum ertragen. Ihre zwei einzigen Freunde waren Kuevee, ein Roboter, und Kisha, eine Subfrau. Kuevee versorgte den Blumengarten des Familienbesitzes, wo Pflanzen von über fünfzig fremden Welten in üppiger Pracht gediehen. Kuevee brachte Alyc zum lachen und versetzte sie mit seiner unglaublichen Kenntnis der Botanik fremder Welten in Erstaunen. Noch enger war ihre Freundschaft zu Kisha, ihrer persönlichen Dienerin. Mit Kisha konnte sie ununterbrochen reden, hörte kaum einmal zu. Kisha war nicht Bestandteil der eingefrorenen Welt ihrer Erinnerung, weil sie erst nach dem Unfall zu Alyc gekommen war. Kishas Urahnen waren einmal Löwen gewesen. War sie allein mit Alyc im Garten, konnte sie, wenn sie wollte, ein Gebrüll von sich geben, das die höchsten Bäume schüttelte.


  Doch die meiste Zeit verbrachte Alyc allein. Sie war zwar gerne mit Kuevee oder Kisha zusammen, doch am liebsten saß sie am Ufer des rauschenden Baches hinter ihrem großen Haus und lauschte den Stimmen, die sie in ihrem Inneren vernahm. Dies waren ihre besten Freunde. Zum ersten Mal hatte sie die Stimmen noch an Bord der Blue Eagle unmittelbar nach dem Unfall vernommen. Seitdem hatten sie sie nie mehr verlassen. Was sie sagten, wer sie waren, auf welche Weise sie zu ihr sprachen, verriet Alyc nie. Sie hörte die Stimmen, war aber klug genug, niemandem, nicht einmal Kuevee oder Kisha, von ihrer Existenz zu berichten. Oftmals träumte sie, daß sich ihr Leben eines Tages durch irgendein Ereignis schlagartig ändern würde. Doch die Chancen standen eben 250 Milliarden zu 1, daß dieser Traum wirklich in Erfüllung ging. Dessen war sie sich voll bewußt. An ihrem 19. Geburtstag ging sie zu ihrem Vater und bat ihn wieder um eine Reise durch den Weltraum. Zum ersten Mal hatte sie an ihrem 16. Geburtstag gefragt, und danach jedes Jahr wieder. Und jedes Jahr an ihrem Geburtstag sagte Melor Carey:


  »Du kannst dir als Geburtstagsgeschenk wünschen, was du willst, und ich verspreche dir, du bekommst es«, und jedesmal wünschte sie sich eine Reise durch den Weltraum. Doch das war eine schwere Verletzung des Verhaltenscodex für Frauen. Immer wies Melor ihren Wunsch zurück, so schwer es ihm auch fiel.


  In diesem Jahr, an ihrem 19. Geburtstag, traf sie ihren Vater an seinem gewohnten Platz im elektrischen Zimmer. Sie bezeichnete das Büro ihres Vaters so, weil sie sich noch aus ihrer Kindheit an die vielen elektrischen Geräte und Kabel erinnern konnte. Sie sah ihren Vater vor sich, wie er zu der Zeit vor ihrem Unfall ausgesehen hatte: ein drahtiger, untersetzter Mann mit buschigem weißen Haar, schlanken Händen und dichten Brauen über Augen, die einen mit unglaublicher Intensität betrachten konnten.


  Er schaute von seinem Schreibtisch auf.


  »Einen Augenblick, ich erledige nur noch dieses Gespräch.«


  Sie nickte, tastete sich zum Besuchersessel und setzte sich. Während Melor Carey mit der Erde sprach, lauschte Alyc unbeteiligt den Stimmen in ihrem Inneren. Als sie hörte, daß er den Empfänger ausschaltete, wandte sie ihm ihre Aufmerksamkeit zu.


  Er seufzte. »Matthew wird bald nach Hause kommen.«


  »Ich dachte, er müßte auf der Erde bleiben und sich um diese Kriminellen kümmern.«


  »Das sollte er auch. Doch sie sind ihm entwischt. Kannst du das begreifen, Alyc? Alle drei Männer  und ein Wykzl  sind aus einem kaiserlichen Gefängnis auf der Erde entflohen.«


  »Ich nehme doch nicht an, daß es letztlich Matthews Fehler war«, erwiderte sie sarkastisch.


  Trotz ihres Desinteresses an den Geschehnissen außerhalb der heimischen Sphäre verabscheute Alyc Matthew genug, daß es ihr Vergnügen bereitete, den Vater über ihn schimpfen zu hören.


  »Er hat natürlich wie immer für alles eine Entschuldigung«, sagte Melor.


  »Und du glaubst ihm?«


  Er seufzte schwer. »Natürlich nicht. Dieser verdammte Dummkopf! Man kann nur hoffen, daß ich ebenso lange leben werde wie mein Vater. Wenn ich sterbe, und Matthew übernimmt die Familiengeschäfte, wird das Empire bald in einem traurigen Zustand sein.«


  »Ich bin überzeugt, daß du ewig lebst, so lange, wie du es möchtest.«


  Er lachte. Sie erinnerte ihn an ihren Geburtstag, sprach offen aus, was sie sich wünschte: ein Reise durch den Weltraum. Melor, der diesen Wunsch zum vierten Mal hörte, hatte sofort die Antwort bereit. Sie hörte, wie er aufstand und zu ihr trat, eine behaarte Hand (wie sie sie in Erinnerung hatte) legte sich auf ihre nackte Schulter.


  »Alyc, ich würde dir sehr gerne deinen Wunsch erfüllen.«


  »Warum tust du es nicht?«


  Sie wandte ihm ihr Gesicht zu, weil sie genau wußte, wie sehr es ihn schmerzen mußte, in ihre toten Augen zu schauen.


  »Aus vielen Gründen. Vielleicht auch aus Furcht, daß wieder so etwas geschehen könnte wie beim letzten Mal.«


  »Ich kann doch nicht mehr blind werden, denn ich bin es schon. Mir wird nichts geschehen.«


  »Nein.« Er wandte sich von ihr ab, durchmaß mit langen Schritten das Zimmer. »Ich kann nicht erwarten, daß du mich verstehst. Es war ein großer Fehler von mir, dir zu gestatten, den heimischen Bereich jemals zu verlassen, auch wenn du noch ein Kind warst. Den Fehler jetzt zu wiederholen, wo du erwachsen bist, würde doppelt schwer wiegen.«


  »Doch wer sollte etwas dagegen haben? Du bist der mächtigste Mann im Imperium. Wenn du dich räusperst, springt sogar der Kaiser sofort.«


  »Ich habe dich das oft sagen hören. Das hat nichts mit Macht über den Kaiser zu tun. Ich wüßte, daß ich falsch handelte, und das würde genügen.«


  »Und wenn ich dir verspreche, nicht wieder in eine Nova zu schauen?«


  Sie hörte, wie er scharf einatmete, und wußte, daß sie ihn wieder getroffen hatte.


  Er antwortete: »Auch dann gehts nicht, Alyc. Ein Fehler bleibt ein Fehler, auch wenn wir noch so viele Vorsichtsmaßnahmen treffen. Niemand an Bord würde mit dir sprechen, du wärst eine unverheiratete, einsame Frau auf einer einsamen Reise.«


  »Ich lege gar keinen Wert darauf, mit jemandem zu sprechen.«


  Er nahm seinen Rundgang, den er bei ihren verletzenden Worten unterbrochen hatte, wieder auf.


  »Ich sehe keinen Sinn in dieser Reise. Ich bin so viel herumgekommen wie kein anderer Privatmann vor mir. Glaub mir, der Raum selbst ist trostlos und Öde. Ein Planet ist wie der andere, auch wenn er bewohnt ist. Du würdest auf dieser Reise nichts anderes sehen als hier auf Milrod auch.«


  »Vater, ich kann ja gar nichts sehen. Hast du das vergessen? Ich bin stockblind.«


  Wieder zog er tief die Luft ein. Sie wußte, daß sie ihn quälte, doch ihrer Meinung nach hatte er sie dazu gezwungen. Sobald Matthew zu Hause war, würde die Eintönigkeit unerträglich. Sie mußte einfach weg, oder sie würde verrückt. Und der einzige Ort im ganzen Empire, wohin man ausweichen konnte, war der Weltraum.


  »Nein«, sagte er nach längerem Schweigen. Er trat wieder zu ihr und berührte sie sanft. »Ich kann das nicht zulassen. Wegen deiner Sicherheit, Alyc, und wegen deines guten Rufes.«


  


  Sechs Monate brauchte Alyc, bis Melor Carey nachgab. In den Jahren zuvor hatte sie seine Weigerung als unabänderlich akzeptiert, doch in der Zwischenzeit waren ihr Trotz und ihr Eigensinn gewachsen. Sie bearbeitete ihren Vater bei jeder Gelegenheit, die sich ihr bot. Glücklicherweise war er wegen Matthew jetzt häufiger zu Hause. Sie verbrachte mehr Zeit in seinem Büro als die ganzen fünf Jahre zuvor. Und schließlich siegte sie, wie sie es vorausgesehen hatte, und erreichte ihr Ziel.


  Auf dem Linienschiff Oceania wurde eine Passage für sie gebucht, und mit dem Kapitän vereinbart, sie während eines Zwischenstops bei Milrod 11 an Bord zu nehmen. Die Oceania war das größte und luxuriöseste Schiff der Reichsflotte. (Ihr Besitzer war Melor Carey). An Bord dieses Schiffes sollte Alyc ein Reise durch das gesamte Reich machen, die etwa neun Normalmonate dauern würde. In dieser Zeit flog die Oceania etwa 18 bewohnte Welten an. Vergeblich versuchte Melor Carey, seine Tochter zu überzeugen, eine Reisebegleiterin mitzunehmen. Er benannte mehrere unverheiratete Töchter von befreundeten Familien, doch Alyc lehnte mit der Begründung ab, sie wolle nicht den guten Ruf eines unschuldigen Mädchens ruinieren. Dann schlug Melor ihr vor, in Begleitung eines Ehepaares zu fahren. Wieder nannte er eine Reihe von Namen, doch auch diesmal hatte Alyc Einwände. An allen Bekannten hatte sie etwas auszusetzen, sie waren entweder zu dumm und eingebildet oder zu eitel und verdorben.


  Melor Carey gab es schließlich auf. Alyc würde also nur in Begleitung ihrer persönlichen Dienerin Kisha reisen. Sie hatte zwar gebeten, ihr noch Kuevee, den Roboter, mitzugeben, doch Melor Carey wies sie auf die Reichsgesetze hin, die den Transport eines Roboters in einem Linienschiff verboten. Außerdem wurden Kuevees Dienste im Garten mit den Fremdkulturen dringend benötigt.


  Alyc zeigte Verständnis.


  Zwei Tage, bevor sie ihre Reise antrat, verließ ihr Bruder Matthew Milrod 11 an Bord eines anderen Schiffes. Er kehrte zur Erde zurück, um das Kommando einer Abteilung im Kaiserlichen Korps der Einhundert zu übernehmen. Lady Alyc benutzte diese Zeit dazu, um sich von Kuevee und den vertrauten Blumen, Pflanzen, Bäumen und Palmen in ihrem Garten zu verabschieden.


  Dann kam der Tag, an dem sie die Fähre von Milrod 11 zur Oceania im Orbit hinauftragen sollte. Ihr Vater begleitete sie. Alyc redete unaufhörlich, um ihn etwas aufzumuntern. Sie ahnte, daß ihn jetzt ähnliche Gefühle bewegen mußten wie einen Mann, der ein Monster geschaffen hatte und nun feststellen mußte, daß es sich seiner Kontrolle entzog. (Kisha hatte ihr irgendwann einmal aus einem alten Buch etwas über einen solchen Mann vorgelesen). Im Innern bedauerte Alyc ihren Vater, doch dieses Gefühl wurde verdrängt durch ihre eigene Erregung und Freude. Endlich geschah etwas. Das langweilige Gleichmaß ihres bisherigen Lebens hatte einen Riß bekommen. Sie hatte das Gesetz der Wahrscheinlichkeit überlistet.


  Daran glaubte sie auch noch während des ganzen ersten Teils ihrer Reise. Doch als die Oceania in einen Orbit um die neunte bewohnte Welt einschwenkte, wußte sie, daß sie sich geirrt hatte. Melor hatte recht gehabt. Die Welten waren alle gleich, es gab keinen erkennbaren Unterschied. Alyc war krank vor Langeweile, müde und unlustig. Sie wollte nach Hause. Die meiste Zeit verbrachte sie in ihrer Kabine, wo sie sich, wenn sie nicht gerade etwas anderes tat, mit Kisha unterhielt oder den Stimmen in ihrem Inneren lauschte. Die Stimmen hatten sich verändert, es waren nicht die gleichen, doch deswegen empfand Alyc sie nicht weniger angenehm oder störend. Nur selten hatte sie das Bedürfnis, ihre Kabine zu verlassen. Insgesamt fünfmal nahm sie ihre Mahlzeit im Speisesaal des Schiffes ein und besuchte zwei Planeten, die die Oceania anflog.


  Bei diesen Gelegenheiten erkannte sie erst recht, wie unabänderlich die Dinge im Grunde waren, und sie erfuhr, daß auch Melor Carey sich irren konnte.


  Keiner ihrer Mitreisenden wagte es, sie zu übergehen, über sie zu schimpfen oder ihre Gesellschaft wegen ihres unmöglichen Verhaltens abzulehnen. In Wirklichkeit hätte sie eine solche Regung viel lieber ertragen als die unermüdliche Aufmerksamkeit, die man ihr entgegenbrachte. Melor Carey hatte sich zweimal geirrt. Gleichzeitig hatte er den Bekanntheitsgrad und die Macht seines Namens  und die Strenge dieses so anachronistischen Verhaltenscodex für Frauen überschätzt.


  Alyc verachtete jeden, der ihr an Bord der Ocednia begegnete. Die Leute waren zu eitel, zu selbstzufrieden, dabei dumm und langweilig, und sie redeten ohne Sinn und Verstand. Alyc nahm keine Rücksicht auf sie. Einer anwesenden Edeldame gähnte sie ungeniert ins Gesicht. Ein anderes Mal während ihres Besuches auf dem Planet Spartacus spuckte sie einem jungen Grafen auf die Schuhe. Niemand wagte ihr Benehmen zu kritisieren, doch obwohl keiner sie mochte, suchte jeder ihre Gesellschaft. Sie kannten ihre Herkunft, wußten, wer sie war. Ein freundliches Wort von Lady Alyc Carey wäre einer Auszeichnung gleichgekommen. Und obwohl Alyc sie nie freundlich behandelte, gaben sie nicht auf.


  Auf der Reise vom zehnten zum elften Planeten im grauen Reich des N-Raumes, an den sich Alyc noch von ihrer ersten Reise her genau erinnerte, schlugen die Raumpiraten von Quicksilver zu. Alyc hatte schon früher von ihnen gehört. Normalerweise zollte sie den vergänglichen, rasch überholten Nachrichten der Reichssender kaum Beachtung, doch während seines letzten Aufenthaltes hatte Matthew kaum von etwas anderem gesprochen. Die Raumpiraten, so erzählte er, überfielen einsame Planeten in den äußeren Bezirken des Reiches, brandschatzten und plünderten, griffen wehrlose Transportschiffe an, quälten und töteten die Besatzungen. Die Piraten seien eine Geißel der Menschheit, Abtrünnige, die ihre Identität und Herkunft hinter einer gutgemachten Tarnung zu verbergen wußten. Die Raumpiraten von Quicksilver störten erheblich die Geschäftsinteressen der Carey-Familie und bereiteten ihr große finanzielle Verluste. Nach Matthews Meinung mußte man sie um jeden Preis vernichten. Aus diesem Grunde war er zur Erde zurückgekehrt, um mit einer Abteilung des Korps der Einhundert Jagd auf sie zu machen. Doch unglücklicherweise begegnete Alyc den Piraten  zwischen dem zehnten und elften Planeten auf ihrer Reiseroute  viel eher als ihr Bruder.


  Es ging alles sehr schnell und lautlos. Kein Schuß fiel, keine Strahlenpistole ging los, kein Alarm warnte die Reisenden.


  Alyc saß in ihrem Sessel ihrer Luxuskabine und lauschte den Stimmen in ihrem Inneren, während Kisha ein Kleid zurechtlegte, das Alyc beim Abendessen tragen wollte.


  Plötzlich begann der Bildschirm an der Wand zu flimmern. Alyc vernahm ein blecherne Stimme.


  »Hier spricht Captain Clausen. Ich habe den Auftrag, Sie davon zu informieren, daß unser Schiff, die Oceania, von einer Bande Gesetzloser, die sich selbst die Piraten von Quicksilver nennen, geentert worden ist. Ich habe mich entschlossen, den Eindringlingen keinen bewaffneten Widerstand zu leisten, wofür sie mir versprachen, niemandem ein Leid zuzufügen. Alle Passagiere werden aufgefordert, sich in der Halle der Kommandozentrale zu versammeln. Geld, Juwelen, und andere Wertsachen, die Sie mit sich führen, sind mitzubringen. Bedauerlicherweise sind eine komplette Passagierliste und eine Auflistung aller mitgeführten Wertgegenstände in die Hände der Piraten gefallen. Ich bitte Sie, sich den Anordnungen der Piraten zu fügen und alles zu tun, was sie verlangen, sonst werden sie das Schiff nicht freigeben.«


  »Wir gehen nicht hin«, sagte Kisha mit fester Stimme.


  »Natürlich gehen wir«, entgegnete Alyc.


  »Diese Piraten sollen schreckliche, gewalttätige Menschen sein.«


  »Woher willst du das wissen? Bisher sind wir ihnen noch nie begegnet.«


  »Matthew hat während seines Besuches zu Hause von nichts anderem gesprochen. Er hat den Auftrag, die Piraten zu vernichten.«


  »Matthew ist ein Dummkopf, sein Verstand paßt in eine Erbsenschote.«


  »Ihr Vater wird mich umbringen, wenn ich zulasse, daß Sie sich in Gefahr begeben.«


  Doch Alyc hatte sich schon erhoben und ging auf die Kabinentür zu.


  »Dann mußt du mich mit Gewalt daran hindern, die Aufforderung des Captains zu befolgen, Kisha.«


  Dabei wußte sie insgeheim ganz genau, daß sie ohne Hilfe niemals die Halle in der Schiffszentrale finden würde.


  Auch Kisha wußte das. Schwer seufzend sagte sie: »Warten Sie, ich suche nur unsere Wertsachen zusammen.«


  »Du weißt genau, sie haben eine Namensliste«, sagte Alyc versöhnlich.


  »Glauben Sie, sonst ließe ich Sie dort hingehen?«


  In Wirklichkeit hatte Kisha es trotz ihrer langjährigen Dienstzeit bis jetzt noch nie geschafft, Alyc Carey etwas abzuschlagen, ebensowenig wie jeder andere. Die zwei Frauen verließen ihre Kabine Hand in Hand und betraten den Gang.


  Panik war aufgekommen. Das spürte Alyc sofort, als sie sich auf dem Gang vorwärtsbewegten. Ziellos rannten die Leute durcheinander, niemand wußte anscheinend, ob er dem Befehl nachkommen sollte oder ob es besser war, sich in irgendeinem Winkel in Sicherheit zu bringen. Alycs Auftauchen schien die Leute zu beruhigen. Deutlich sichtbar, in einem offenen Beutel, trug Kisha Alycs Wertsachen, und die Mitreisenden beeilten sich, ihrem Beispiel zu folgen.


  Alyc und Kisha waren unter den ersten, die die Halle erreichten, doch nach und nach sammelte sich eine große Menschenmenge um sie herum. Das laute Stimmengewirr schmerzte in Alycs Ohren, sie versuchte, ihre Aufmerksamkeit auf die sanfteren Stimmen in ihrem Inneren zu konzentrieren.


  Anhand der Namensliste begann jemand, die einzelnen Passagiere aufzurufen. Sie wurden aufgefordert, bei Nennung ihres Namens nach vorne zu kommen und ihre Wertsachen abzuliefern. Der Aufrufer war zweifellos ein Pirat, der von einem zweiten unterstützt wurde. Alyc hatte das seltsame Gefühl, die Stimme des ersten schon einmal gehört zu haben. Lieferte einer der Passagiere nicht seine gesamten Wertsachen ab, was die Piraten anhand ihrer Liste mühelos feststellten, wurde er in die Kabine zurückgeschickt. Die Namensliste war in alphabetischer Reihenfolge erstellt. Daher dauerte es nicht allzu lange, bis der Pirat Alyc aufrief.


  »Lady Alyc Carey!«


  Schlagartig wurde es still in der Halle, als wäre allen Anwesenden das Wort im Halse stecken geblieben. Die Stimme des Piraten klang verwundert, anscheinend hatte er einen solch bekannten Namen auf der Liste nicht vermutet.


  Die übrigen Passagiere umstanden sie so dicht gedrängt, daß die Piraten sie nicht sehen konnten.


  Alyc berührte Kishas Arm. »Führe mich bitte nach vorne.«


  »Nein, Alyc, ich werde alleine gehen.«


  »Man hat meinen Namen aufgerufen.«


  »Aber ...«


  »Bring mich sofort nach vorne!«


  Die Menge teilte sich, um sie durchzulassen. Alyc vernahm das Scharren der Füße. Während sie an den anderen Passagieren vorbeiging, berührte sie niemanden, doch sie fühlte ihre Nähe, spürte ihren angehaltenen Atem. Innerlich haßte sie jeder, doch alle machten ihr ehrfürchtig Platz.


  Am Ende der Halle standen die Passagiere weniger dicht gedrängt. Hier erwarteten sie Captain Clausen  Alyc erkannte ihn an seinem vertrauten Schnaufen  und zwei Männer, die sie nicht kannte. Außerdem war da noch jemand, dessen Stimme sich wie die von Kuevee anhörte. Ein Roboter als Luftpirat? Kisha drückte ihre Hand. Sofort blieb Alyc stehen.


  »Ist diese Frau die Tochter von Melor Carey?«, fragte das Individuum, das Alyc aufgrund seiner Stimme für einen Roboter hielt.


  »Ja, und Matthews Schwester!« Dies sagte die Stimme, die ihren Namen aufgerufen hatte. Wieder kam sie Alyc unglaublich bekannt vor. Sie kannte diesen Mann  diesen Piraten. Doch woher? Wie lange schon?


  »Sie ist blind?«, fragte der Roboter.


  »Seit ihrem Unfall als Kind.«


  Das war der Schlüssel. In Alycs Kopf dämmerte die Erkenntnis. Kindheit ... ja, natürlich, dachte Alyc, jetzt weiß ich, wer du bist. Die Stimme, die ihr so vertraut vorkam, gehörte zu ihrer Kindheit, gehörte einem der Jungen, die ihr Vater ihr als Spielgefährten mitgebracht hatte. Diese Stimme hatte sich in ihre Erinnerung gegraben, weil sie diesen Jungen mehr als alle anderen gemocht hatte. Doch Matthew hatte ihn mehrmals verprügelt, und nach einigen wenigen Besuchen war der Junge nicht mehr wiedergekommen.


  Diese Erkenntnis überraschte sie so sehr, daß sie unwillkürlich den Namen des Jungen laut aussprach.


  »Phillip Nolan.«


  Sie spürte förmlich, wie der Mann zusammenzuckte.


  »Sie kennen mich nicht.«


  Er flüsterte, und sie antwortete ebenso.


  »Natürlich kenne ich dich.«


  »Wir haben uns doch jahrelang nicht gesehen.«


  »Wir haben uns nie gesehen. Ich kenne deine Stimme.«


  »Die hat sich doch geändert. Ich war damals gerade erst zehn Jahre alt.«


  »Eine Stimme ändert sich nie, wenn man blind ist«, antwortete sie.


  Phillip Nolan wandte sich ab. Sie hörte, wie er mit dem anderen Mann und dem Roboter beratschlagte. Alyc wußte nicht, ob Captain Clausen nahe genug gestanden hatte, um den Namen des Piraten zu verstehen, glaubte es jedoch nicht. Sie beschloß, die Piraten weiter zu belauschen.


  Phillip Nolan sagte gerade:


  »Nein, sie ist ganz sicher. Ich weiß nicht, wie sie es geschafft hat, doch niemand wird sie davon überzeugen können, daß ich nicht ich bin.«


  »Wir müssen es aber versuchen.«


  Dies war die Stimme des zweiten Piraten, nicht die des Roboters.


  »Es ist zu früh, um unsere Identität preiszugeben. Wenn Matthew Carey den Namen erfährt, kann er sich den Rest zusammenreimen.«


  »Dann müssen wir eben verhindern, daß er ihn erfährt.«, entgegnete der Roboter.


  Alyc war sich nun ganz sicher, daß es ein Roboter war. Seine Stimme unterschied sich ganz deutlich von denen der Menschen.


  »Aber wie? Wir können sie doch nicht umbringen.«


  Der Roboter sagte: »Natürlich nicht, doch wir könnten sie mitnehmen.«


  »Für wie lange?«


  »So lange wir wollen. Wir könnten ein Lösegeld für sie fordern.«


  Hier ertönte wieder die Stimme des zweiten Mannes:


  »Ich glaube, das könnte gehen.«


  »Aber irgendwann müssen wir sie ohnehin wieder freilassen«, sagte Nolan.


  »Dann kann sie uns nicht mehr schaden.«


  Alyc Carey konnte kaum ihre Freude und Erregung zügeln. Mehrmals wiederholte sie in Gedanken jedes Wort, das die drei miteinander gesprochen hatten, kam aber immer zu dem gleichen Ergebnis:


  Die Raumpiraten von Quicksilver standen im Begriff, sie zu entführen. Doch bis jetzt hatten sie sich anscheinend noch nicht zu einem Entschluß durchringen können. Hoffentlich tun sie es, dachte sie, hoffentlich ...


  Der zweite Mann traf schließlich die Entscheidung: »Wir werden es so machen!«


  Doch Nolan zögerte noch immer.


  »Sie ist das bösartigste Geschöpf in der ganzen Galaxis.«


  »Bösartig?«, fragte der Roboter.


  »Sie spuckt eher jemandem ins Gesicht als mit ihm zu sprechen.«


  »Dann werden wir eben zurückspucken.« bemerkte der andere Mann ruhig.


  »Erkläre ihr unser Vorhaben, Phillip, sag ihr, daß sie nichts zu fürchten hat, wenn sie sich ruhig und anständig verhält.«


  »Vielen Dank für diesen ehrenvollen Auftrag«, brummte Nolan trocken.


  Ungeduldig wartete Lady Alyc Carey darauf, daß ihr Name genannt wurde. Auch Kisha schien nervös, doch Alyc war sicher, daß sie nicht wußte, was vorging. Auf eine solche Entfernung konnte Kisha die geflüsterte Unterhaltung unmöglich verstanden haben.


  »Lady Alyc, würden sie einen Moment zu uns hier herüber kommen?«


  Es war Phillip Nolans Stimme. Ungeduldig befahl Alyc der zögernden Kisha, sie zu den Männern zu bringen.


  Nolan beugte sich zu ihr, sie konnte seinen Atem riechen.


  »Es ist schade, daß Sie mich erkannt haben, es würde sicher nichts mehr nützen, meine Identität zu leugnen.«


  »Ich habe dich in dem Moment erkannt, als ich deine Stimme hörte.«


  »Ich verstehe, doch dadurch ergeben sich einige Komplikationen. Sie bringen uns ziemlich in Verlegenheit.«


  Sie verstand, was er damit sagen wollte, und versuchte, ihn zu beruhigen.


  »Ich habe Verständnis dafür, daß ihr eure Identität nicht preisgeben wollt.«


  »Dann werden Sie also schweigen?«


  Er schien begierig, nach diesem Strohhalm, der vielleicht ihre Freiheit garantierte, zu greifen.


  »Meine Ergebenheit dem Kaiser gegenüber würde das nicht zulassen!« Alyc zeigte bei diesen Worten keine Regung.


  »Dann sind wir leider gezwungen, härtere Maßnahmen zu ergreifen. Sie werden mit uns kommen, niemand wird ...«


  Kishas wütendes Zischen unterbrach ihn, doch Alyc befahl ihr, zu schweigen.


  »Ich verstehe, daß dir keine andere Wahl bleibt.«


  »Ja, Sie haben recht«, murmelte Nolan. »Doch Sie werden gut behandelt werden  dafür garantiere ich. Unser Schiff ist ebenso sauber wie jedes andere der Reichsflotte, und niemand wird Sie belästigen, sie werden nur für kurze Zeit unser Gast sein, auf der ersten bewohnten Welt, die wir passieren, werden wir sie freilassen.«


  Sie wußte, daß er log, doch es störte sie nicht. »Die Bedingungen erscheinen mir annehmbar.«


  »Wagen Sie es nicht, Lady Alyc Carey zu nahe zu kommen«, fauchte Kisha. »Ich zerreiße Sie in der Luft und zerstreue Ihre Knochen in alle Winde.«


  »Niemand wird ihr etwas zuleide tun«, erklärte Nolan. »Ich bitte Sie nur darum, unsere Befehle zu befolgen.«


  »Ich werde sie befolgen«, sagte Alyc.


  Nolan nickte und ging zu den anderen Kameraden hinüber, die schon wieder damit beschäftigt waren, die Besitztümer der übrigen Passagiere einzusammeln. Kisha schluchzte leise.


  »Ich hätte Sie nicht hierher gehen lassen dürfen. Es war allein mein Fehler.«


  Alyc tröstete sie. »Uns wird nichts geschehen, Kisha. Dieser Mann steht zu seinem Wort, er wird uns ordentlich behandeln.«


  »Ihr Vater wird mich in die Minen schicken.«


  »Du weißt genau, daß ich das nicht zulassen werde. Und nun sei ruhig, es gibt keinen Grund zu weinen.«


  Dabei hätte Alyc am liebsten selber Tränen vergossen, aber aus Freude. Natürlich war das alles nur ein bloßer Zufall, eine glückliche Fügung. Doch diesmal hatte sie gesiegt, das war das Wichtigste. Diesmal stand es fest: Alyc Carey hatte das Gesetz der Wahrscheinlichkeit überwunden.


  


  II

  


  LORD TEDRIC


  


  Die Piraten von Quicksilver hatten sich eiligst an Bord ihres schlanken, wendigen Schlachtschiffes, der Vishnu, begeben und starteten sofort. Sie waren sicher, daß Captain Clausen von der Oceania sofort einen Hilferuf in den Äther geschickt hatte, als sich die Vishnu dem Linienschiff näherte. Es bestand zwar kaum Gefahr, daß man sie finden und vernichten könnte, zumal im N-Raum feste Gegenstände ihre Form verloren. In diesem grauen Vakuum einen bestimmten Punkt ausfindig zu machen, war ein langwieriger, zeitraubender Prozeß. Doch die Piraten hatten schon einmal schlechte Erfahrungen gemacht. Während sie gerade ein schwerbeladenes Frachtschiff angriffen, wurden sie von einem Kreuzer der Kaiserlichen Flotte überrascht. Nur die Schnelligkeit der Vishnu hatte den Piraten das Leben gerettet. Gerade jetzt, mit solch reicher Beute an Bord, legten die Piraten keinerlei Wert auf eine Wiederholung dieser Situation.


  Die Luftschleusen hatten sich kaum hinter ihnen geschlossen, da befand sich die Vishnu schon auf dem Weg nach Quicksilver, dem mysteriösen Ort im Universum, den die Piraten als ihre Heimat bezeichneten. Sobald das Schiff in den N-Raum eintauchte, war es für jedes Schiff der Kaiserlichen Flotte unauffindbar.


  Während die Vishnu davonschoß, versammelten sich fünf Personen in ihrem Kontrollraum. Wäre Melor Carey dabeigewesen, er hätte wohl kaum einen von ihnen erkannt. Seine Tochter, Lady Alyc, hatte man schon zu ihrer Privatkabine geführt, die sie für die Dauer der Reise bewohnen würde. Matthew Carey dagegen hätte mit Bestimmtheit drei der Anwesenden, möglicherweise aber auch die beiden anderen identifizieren können.


  Diese fünf Personen waren die Anführer der Raumpiraten. Sie befehligten etwa zwei Dutzend Männer, die einfache Kriminelle oder Abtrünnige waren. Ohne die Führung der fünf Männer im Kontrollraum, ohne ihre Phantasie, ihren Mut und ihre Begeisterung hätten die Raumpiraten nicht ein Viertel der Zeit überlebt, die sie nun schon ihr Unwesen trieben.


  Der erste ganz links außen war Alyc Careys alter Spielgefährte, Phillip Nolan. Nolan war ein schlanker Mann, Anfang zwanzig, mit flammendrotem Haar und gemeißelt wirkenden aristokratischen Gesichtszügen. Er trug eine mattfarbene silberne Uniform, das Erkennungsmerkmal eines Leutnants des Kaiserlichen Korps der Einhundert. Sein Großvater, Tompkins Nolan, den Melor Carey sofort erkannt hätte, befehligte während der letzten, schrecklichen Jahre des Jahrhunderte langen Krieges zwischen dem Menschheitsimperium und den Wykzl die Kaiserliche Kriegsflotte. Seit Jahrhunderten war der Dienst im Kaiserlichen Heer eine ehrenvolle Tradition in der Nolan-Familie. Doch nach der letzten großen Niederlage der Kaiserlichen Flotte ging es immer weiter abwärts mit ihr. Tompkins Nolan fiel beim Kaiser in Ungnade, das Glück verließ die Familie. Phillip war der jüngste von drei Söhnen. Man hatte ihn der Meuterei für schuldig befunden und zum Tode verurteilt. Matthew Carey wäre vor Zorn geplatzt, Phillip Nolan im Kontrollraum dieses Schiffes wiederzufinden, doch gewundert hätte er sich darüber sicherlich nicht.


  Auch die Anwesenheit der zweiten Person hätte Matthew nicht in Erstaunen versetzt. Es handelte sich um einen Submann, der unter dem Namen Keller bekannt war. Er hatte früher als Matrose in der Kaiserlichen Marine gedient, war inzwischen jedoch, ebenso wie Nolan, wegen Meuterei zum Tode verurteilt. Keller war ein kleines Wesen mit buschigem Fell und einer zischenden, knurrenden Stimme. Er redete nur, wenn man ihn ansprach, doch dann hörte ihm jeder zu.


  Als nächste kamen die beiden Individuen, die Matthew Carey möglicherweise nicht kannte. Das erste ähnelte in keiner Weise einem Menschen. Das Wesen war groß, überragte Phillip Nolan um das Doppelte, sein Schädel war mit dichtem blauen Pelz bedeckt und aus seiner Stirn wuchsen zwei schwankende Ranken. Bei dieser Kreatur handelte es sich um einen Wykzl, einem Mitglied der ersten  und bis dahin einzigen  kriegerischen Rasse, der die Menschen auf ihrer Reise zu den Sternen begegnet waren. Der Name des Wesens war Ky-shan. Da allgemein bekannt war, daß Nolan und Keller einen Wykzl gefangengenommen hatten, hätte die Anwesenheit dieser Kreatur Matthew Carey ebenfalls wohl kaum in Erstaunen versetzt.


  Die wirklich erstaunliche Figur in diesem Quintett war der Mann, der am Kontrollbord saß und das Schiff steuerte. Er war eine bekannte Persönlichkeit. Während Matthew Careys Kindheit hatte es keinen berühmteren Mann im ganzen Imperium gegeben. Allgemein nannte man ihn Wilson, doch sein offizieller Name lautete KT 294.578. Er war ein Roboter. Und ein Gesetzloser. 30 Jahre lang war Wilson (oder besser gesagt KT 294.578), der abtrünnige Roboter, als Geißel der Raumfahrt verschrien. Er galt als Pirat, Dieb, Schmuggler, Mörder, Plünderer und Kidnapper. Einiges davon traf zu. Vor sieben Normaljahren, als ihm eine Spezialtruppe des Kaiserlichen Korps dicht auf den Fersen saß, war er plötzlich verschwunden. Allgemein hielt man ihn für tot, doch jetzt saß er hier und steuerte das Schiff der Raumpiraten von Quicksilver. (Wilson war tatsächlich der Eigentümer der Vishnu).


  Den fünften und letzten Mann dagegen hätte Matthew Carey mit Sicherheit wiedererkannt. Er war groß, muskulös, hatte blondes Haar und wirkte so kraftvoll wie die Faust eines Riesen. Wie Nolan trug er die silberne Uniform des Korpsleutnants, auch er war der Meuterei angeklagt. Alyc Carey hätte ihn sicherlich an der Stimme erkannt, denn er war der zweite Mann aus der Halle der Oceania. Sein Name war Tedric. Kaum jemand, Carey nicht ausgenommen, kannte viel mehr von ihm als seinen Namen. Und Tedric zog es vor, anonym zu bleiben. Er war ein geheimnisumwobener Mann.


  Jetzt ergriff er das Wort.


  »Wenn wir Quicksilver in ein oder zwei Stunden erreichen, wird man uns nicht mehr entdecken.«


  »Ich bringe euch schneller nach Hause«, antwortete Wilson am Kontrollbord. Wie alle modernen Robotermodelle besaß KT 294.578 (Wilson) das Äußere eines Menschen. Man hätte ihn schon genauer untersuchen müssen, um festzustellen, daß sein Körper aus Draht und Plastik, nicht aus Fleisch und Knochen bestand. Er atmete, lachte und sprach wie ein Mensch, doch er war keiner.


  »Wir werden wohlbehalten zu Hause ankommen, das verspreche ich euch.«


  Keller, der wegen Meuterei verurteilte Matrose, verließ die Gruppe und begann in den auf der Oceania erbeuteten Schätzen zu wühlen.


  »Schaut euch das an. Geld, Geld, Geld. Diamanten, Rubine und Smaragde. Das war bisher unser größter Fang.«


  »Wenn wir den Schmuck in Geld umtauschen können«, bemerkte Phillip Nolan. »Was nicht gerade einfach sein dürfte.«


  »Für uns sicher nicht, doch Wilson schafft es bestimmt. Nicht wahr, Wilson?«


  Der Roboter nickte. »Natürlich, ich habe da schon bestimmte Vorstellungen. Verlaßt euch nur auf einen alten Roboter. Bis jetzt habe ich euch noch nicht im Stich gelassen, oder?«


  »Was sagen deine Vorstellungen zu Lady Alyc Carey?«


  Wilson grinste und wandte sich um.


  »Für sie werden wir leicht eine Million herausschlagen.«


  »Mindestens«, warf Keller ein.


  Nolan schüttelte den Kopf.


  »Das sollte mich wundern. Keiner von euch ist ihr früher schon einmal über den Weg gelaufen. Doch ich kenne sie. Wenn sie ihrem Vater ebensoviel wert ist wie der übrigen Welt, werden wir wahrscheinlich noch draufzahlen müssen, damit er sie wieder zurücknimmt.«


  »Ich bin überzeugt, daß ihr Vater sehr an ihr hängt«, erklärte Tedric bestimmt.


  »Hast du einen besonderen Grund für diese Annahme?«, fragte Wilson.


  »Nein, nur so ein unbestimmtes Gefühl.«


  Wilson und die anderen nickten. Jeder von ihnen hatte es schon lange aufgegeben, gegen Tedrics Gefühle zu argumentieren, denn meistens trafen sie zu. Der Grund dafür war Tedrics Herkunft. Er war nicht im Empire geboren worden, er stammte nicht aus diesem Universum. Tedric kam aus einer anderen Sphäre, von einem anderen Ort, aus einer anderen Zeit. Die wissenden, mysteriösen Bewohner des Planeten Prime hatten in ihrer Allmacht Tedric aus seinem Universum herausgepflückt und in dieses verpflanzt.


  Tedric wußte genau, daß sein Hiersein einen besonderen Grund hatte. Er wußte auch, daß dieser Grund das zukünftige Schicksal und die Rettung nicht nur des Imperiums, sondern der ganzen menschlichen Rasse betraf. Doch genaue Einzelheiten kannte er nicht. Erst nach langen Überlegungen hatte er sich endlich entschlossen, sich nicht weiter den Kopf über Dinge zu zerbrechen, die er nicht kannte, und so war er zu den Raumpiraten gestoßen. Kannte man Tedrics bisheriges Leben und seine Erfahrungen, so ergab diese Tatsache durchaus einen Sinn.


  Er war vor etwas drei Normaljahren zum ersten Mal im Empire aufgetaucht, um auf dem künstlichen Planeten Nexus die Ausbildung der imperialen Akademie des Korps der Einhundert zu absolvieren. Das Korps war während der letzten ruhmvollen Periode des Imperiums vor dem Krieg mit den Wykzl entstanden. Ursprünglich hatte man, dem Namen entsprechend, nur die hundert besten Männer des Empire in dieses Korps aufgenommen. Doch der alte Korpsgeist geriet in Vergessenheit, der Zustrom zur Akademie wurde immer stärker, so daß bei Tedrics Aufnahme mehrere tausend Männer dem Korps angehörten, von denen nur die wenigsten jemals aktiven Dienst leisteten.


  Tedric verbrachte zwei Jahre auf der Akademie. Er brillierte durch harte Arbeit und führte aufgrund seines athletischen Körperbaus die sportliche Elite der Akademie an. Nolan und Matthew Carey absolvierten zusammen mit Tedric den gleichen Kadettenlehrgang. Vor einem Jahr hatten dann alle drei ihre Zulassung zum Korps der Einhundert erhalten. Jeder von ihnen wählte den aktiven Dienst.


  Nolan blieb als drittem Sohn in seiner Familie keine andere Wahl. Carey, der seinen Vater in dessen Abwesenheit vertrat, hielt es für ganz nützlich, die Kontrolle über das Korps zu haben, und Tedric, der Fremde, wählte den aktiven Dienst, weil er glaubte, daß die Wissenden von Prime es so wollten.


  Nach dem Abschluß der Akademie erhielten die drei Männer zusammen mit den übrigen Kadetten, die sich zum aktiven Dienst entschlossen hatten, ihre Einberufung an Bord des riesigen Flottenkreuzers Adlerauge, der kurz darauf zu einem Planeten namens Evron 11 starten sollte, wo die Submenschen, die in den Dalkaniumbergwerken arbeiteten, eine Rebellion angezettelt hatten und dadurch den Handel im gesamten Imperium lahmzulegen drohten. Dalkanium war ein seltenes transuranisches Element, unbedingt notwendig zum Betrieb des N-Raum-Antriebes. Der Planet Evron 11 war einer der wenigen Nachschublieferanten für Dalkanium im Empire.


  Zwischen Phillip Nolan und Matthew Carey bestand schon seit ihrer Kindheit eine starke Rivalität. Die Schicksalskurven ihrer beiden Familien waren genau entgegengesetzten Richtungen gefolgt. Während die Bedeutung der Nolan-Familie immer mehr sank, errang die Carey-Familie Ansehen und Reichtum. Tedric hatte mit Nolan Freundschaft geschlossen, weil er auch hier glaubte, daß die Wissenden es so wünschten. Als die Adlerauge Evron 11 erreichte, befahl Carey, der das Kommando an Bord hatte, Tedric, mit einer Mannschaft auf dem Planeten zu landen und Kontakt zu den rebellischen Bergarbeitern aufzunehmen. Tedric wählte nur zwei Mann zu diesem Unternehmen aus. Einer war Nolan, der andere der Submensch-Matrose Keller, Assistenzsteward III. Klasse, der früher einmal in den Minen gearbeitet hatte und hoffte, dort seine Frau wiederzufinden.


  Die Situation auf Evron 11 wurde noch mehr durch die Anwesenheit eines schwerbewaffneten Wykzl-Schlachtschiffes im Orbit des Planeten kompliziert. Nach Beendigung des Krieges vor etwa 100 Jahren waren die Wykzl nicht mehr auf Reichsterritorium vorgedrungen. Niemand wußte daher, was der Grund für ihre Anwesenheit war. Das Wykzlschiff selbst ignorierte alle Versuche der Adlerauge, mit ihm Funkkontakt aufzunehmen.


  Tedric, Nolan und Keller hatten kaum die Oberfläche von Evron 11 betreten, als sie von den Rebellen überwältigt und gefangengenommen wurden. Wie sich herausstellte, war Jania, Kellers Frau, eine der Anführerinnen der Rebellen. In den ersten Stunden weigerte sie sich konstant, in Keller, der sie verlassen hatte, ihren Ehemann wiederzuerkennen. Sie unternahm mit Tedric, Nolan und Keller einen Ausflug in die tiefste Mine, um zu zeigen, welche Zustände dort herrschten. Die drei waren entsetzt. Die Verhältnisse dort unten waren höllisch. Tedric verstand nur zu gut, daß sich die Minenarbeiter gegen die Unterdrücker erhoben hatten.


  Doch bevor er etwas unternehmen konnte, um ihnen zu helfen, griff der Wykzlkreuzer in das Geschehen ein und warf eine sorgfältig dosierte Ladung Bomben auf die Minen. Tedric, Nolan und Keller und die Minenarbeiter wurden verschüttet.


  Mit Janias Hilfe gelang es den drei Männern, der Falle zu entkommen. Wieder auf der Planetenoberfläche angelangt, liefen sie fast in die Arme eines Wykzl-Vorkommandos, nahmen eins von den fremden Wesen, Ky-shan, gefangen, enterten die Wykzlfähre und schafften es so, zur Adlerauge zurückzukehren. Kaum an Bord, erfuhren sie als erstes, daß Matthew Carey von dem Wykzlkommandanten, Mo-leete, überlistet worden war und sich als sein Gefangener an Bord eines Wykzl-Rettungsbootes befand. Die Wykzl verlangten die sofortige Übergabe der Adlerauge und die Abtretung aller Besitzansprüche an den Minen durch die Carey-Familie. (Alle Dalkaniumminen auf Evron 11 gehörten Melor Carey).


  Beim Zusammentreffen mit Captain Maillard im Kontrollraum der Adlerauge zog Tedric plötzlich sein Schwert, setzte dem Captain die Klinge an die Kehle und forderte den unverzüglichen Angriff auf das Wykzlschiff. Immer noch glaubte er, auf ausdrücklichen Befehl der Wissenden zu handeln. Er überredete Nolan und Keller, ihm bei seinem Vorhaben behilflich zu sein. Tatsächlich wurde der Angriff ausgeführt und war sogar erfolgreich. Die Adlerauge lockte das Wykzlschiff in die Nähe eines Schwarzen Lochs das den Wykzlkreuzer mit allen Lebewesen an Bord infolge seiner starken Anziehungskraft in sich aufsog.


  Nur kurze Zeit rechtfertigte der Sieg der Adlerauge die Meuterei von Tedric, Nolan und Keller. Captain Maillard versprach sogar, sich für eine Strafmilderung einzusetzen. Matthew Carey wurde aus den Händen des Wykzl-Kommandanten befreit. Captain Maillard, Tedric, Nolan und Keller flogen nochmals nach Evron 11, um Mo-leetes offizielle Übergabe entgegenzunehmen.


  Mo-leete verriet ihnen den Grund für seine Anwesenheit innerhalb der Grenzen des Reiches. Er erzählte vom plötzlichen Auftauchen mysteriöser roter Wolken im Sternensystem der Wykzl, die sich unaufhörlich ausdehnten und schon mehrere bewohnte Welten mit allen auf ihnen lebenden Einwohnern verschluckt hatten. Um dieser Gefahr zu entkommen, benötigten die Wykzl dringend riesige Mengen Dalkanium, um die Reichweite ihrer N-Raumflotte zu vergrößern und diese mysteriösen Wolken zu bekämpfen. Mo-leete erklärte, daß die Wykzl wirklich alles versucht hätten, auf friedlichem Wege in den Besitz des Dalkaniums zu kommen, doch ihre Anfrage war von Melor Carey abgelehnt worden. Also blieb eine direkte Aktion der einzige Ausweg, weshalb ihnen die Rebellion der Minenarbeiter auf Evron 11 äußerst gelegen kam, um in den Besitz des wertvollen Erzes zu gelangen. Dieses Mal hatten sie versagt  Mo-leete betrachtete dies als seinen persönlichen Fehler  doch die Wykzl würden wiederkommen. Das Leben ihrer Nation und Rasse stand auf dem Spiel. Tedric, Nolan, Keller und Captain Maillard versicherten einmütig, den Wykzl bei der Beschaffung von Dalkanium behilflich zu sein.


  Ein weiteres Problem war Ky-shan, den Tedric, Nolan und Keller während ihrer Flucht von Evron 11 gefangengenommen hatten. Die Wykzl waren ein Volk, das sehr großen Wert auf rituelle Gebräuche legte, doch kein Ritual war bedeutsamer als die richtige Form der Übergabe an den Gegner. Weil Ky-shan überrumpelt worden war, und die Menschen von diesen Ritualen nichts wußten, bestand keine Gelegenheit mehr, die Übergabe in der richtigen Form nachzuholen. Daher war er bei seiner Rasse auf alle Zeit gebrandmarkt als Verräter und Feigling. Er konnte nicht nach Hause zurückkehren, denn das hätte seinen sofortigen Tod bedeutet. Mo-leete ließ ihn bei Tedric und den anderen zurück. Nach einigem Zögern beschlossen sie, ihn bei sich zu behalten und kehrten mit ihm zur Adlerauge zurück.


  Sofort begab sich der große Kreuzer dann zur Erde, wo der Mannschaft ein Empfang beim Imperator sicher schien. Während dieser Zeit begannen sich Zweifel in Tedric zu regen. Bisher hatte er immer geglaubt, die Wissenden hätten ihn aus einem bestimmten Grund in dieses Universum gebracht. Er fragte sich, was dieser Grund sein könnte. Er überdachte noch einmal alle Ereignisse, die er während seines Aufenthaltes im Empire durchlebt hatte, doch nichts gab ihm Aufschluß über den Sinn und Zweck seines Hierseins.


  Dann hatte er plötzlich einen Traum. Zumindest glaubte er zuerst, es sei ein Traum. In diesem Traum (oder dieser Vision) verließ sein Geist seinen Körper und durchquerte den Raum in Richtung auf den Planeten Prime am Rand der Galaxis. Hier sprach er mit einem der Wissenden, der ihm eröffnete, daß Tedric auf bestimmte, nicht näher definierte Weise ein Hellseher war, und daß ihn diese Kräfte, nicht aber die Wissenden, zu seinen bisherigen Aktionen veranlaßt hatten. Tedric war jederzeit Herr über sich selbst, er bestimmte seinen Weg allein. Man hatte ihn zwar aus einem bestimmten Grund in dieses Universum gebracht, jedoch als Anführer, nicht als Gefolgsknecht. Der Wissende sprach weiterhin von bestimmten dunklen Kräften, die versuchten, die Kontrolle über das ganze Universum an sich zu reißen, und gab zu, daß die roten Wolken im Bereich des Wykzlimperiums etwas mit diesen Machenschaften zu tun hatten.


  Tedrics Geist kehrte zum Körper zurück, und er beschloß, mit aller Kraft den Zielen der Wissenden zu dienen, auch wenn er diese Ziele nicht kannte.


  Doch als sie die Erde erreichten, kam ihnen nicht der Imperator zur Begrüßung entgegen, sondern die Wachsoldaten der Garde. Tedric, Nolan und Keller wurden wegen Meuterei im Weltraum verhaftet und im imperialen Gefängnis eingesperrt.


  Diese Zeit würde Tedric nie in seinem Leben vergessen. Nicht einmal in den Minen von Evron 11, verschüttet unter Millionen Tonnen von Gestein und Felsen hatte er sich so völlig unterlegen gefühlt. Captain Maillard trug daran keine Schuld. Er hatte bestimmt getan, was in seiner Macht stand. Es war Matthew Carey, der sie einsperren ließ. Dieses Vorgehen würde Tedric ihm nie verzeihen, ebensowenig wie die schwere Prüfung, die ihm bevorstand.


  Die drei Männer befanden sich in einer Gemeinschaftszelle unter den Straßen von New Melbourne, der kaiserlichen Hauptstadt auf der Erde. Die Zelle war ein kahler Raum, deren Wände, Decke und Boden dick gepolstert waren. Es gab keinen sichtbaren Ein- oder Ausgang. In einer Ecke stand eine Plastikbox mit konzentrierter Nahrung in Tablettenform. Der Vorrat reichte bei genauer Einteilung für mehrere Tage, vielleicht für eine ganze Woche. Tedric hoffte, daß eine Rationierung nicht nötig sein würde. Er plante, dieses Gefängnis so schnell wie möglich zu verlassen.


  Doch Phillip Nolan lachte.


  »Entschuldige, Tedric, jedesmal vergesse ich, wo du herkommst. Wie willst du es anstellen, hier herauszukommen? Du willst doch wohl keinen Fluchtversuch riskieren?«


  »Wenn es nötig wäre, würde ich es versuchen. Doch ich glaube nicht, daß es soweit kommen wird.«


  »Dann bist du im Irrtum  du hast gleich zweimal geirrt.«


  Nolan hockte sich auf den Boden. Er war weich und verhältnismäßig bequem.


  »Erstens einmal bringt dich nur ein Fluchtversuch aus dieser Zelle heraus, doch zweitens ist es unmöglich, von hier zu entkommen. Dies ist nicht nur ein Loch im Boden, in das man unbequeme Zeitgenossen hineinsteckt. Dies ist das imperiale Gefängnis. Man hat es vor etwa tausend Jahren gebaut, um unverbesserliche Übeltäter wie uns darin verschwinden zu lassen. Noch nie ist einer aus diesem Gefängnis entkommen. Ich wage sogar zu behaupten, daß es noch nie jemand ernsthaft versucht hat, denn es ist unmöglich. Siehst du irgend eine Tür, ein Fenster? Hier kommt niemand heraus, nicht einmal das mikroskopisch kleinste Lebewesen.«


  Auch Ky-shan, der Wykzl, teilte mit ihnen die Zelle, doch er sprach nur, wenn er dazu aufgefordert wurde. Und im Moment beachtete ihn keiner.


  Nachdenklich sagte Tedric: »Irgendwann muß man uns zur Gerichtsverhandlung hier abholen.«


  Keller, der an der Wand lehnte, unterbrach ihn: »Das stimmt, Sir. Sie müssen uns eine faire Verhandlung geben. Schon einmal, während meiner Dienstzeit als Matrose auf einem Raumschiff, war ich des Diebstahls angeklagt. Der Captain war verpflichtet, eine Gerichtsverhandlung abzuhalten, ich konnte ihn überzeugen, daß ich unschuldig wie ein frisch geborenes Baby war.«


  »Und warst du das wirklich?«, fragte Nolan.


  »Würde Ihnen das Gegenteil etwas ausmachen?«


  »Nein, mir nicht, doch unsere Bewacher würde es schon interessieren. Sieh mal, Keller, für sie sind wir schuldig. Wir haben die Meuterei zugegeben und sie wissen es. Unsere Gerichtsverhandlung ist schon längst vorbei. Es gab eine Anklage, die man untersucht hat, dann hat man uns verurteilt und gefangengesetzt. Das alles hat schon stattgefunden, als wir uns noch im Raum befanden. Wenn man uns nicht für schuldig befunden hätte, wären wir nicht hier. Und dieses Vorgehen ist völlig legal. In bestimmten Fällen erlaubt das Gesetz eine Verhandlung in Abwesenheit der Angeklagten. Ich brauche dir sicher nicht zu erzählen, welche Strafe auf Meuterei steht.«


  Mit bleichem Gesicht murmelte Keller: »Die Hinrichtung!«


  »Und diese Zelle ist die Richtstätte. Wir werden niemals wieder das Tageslicht erblicken. Die Hinrichtung kann in neun Sekunden, neun Tagen oder neun Jahren erfolgen. Irgendwann ist es soweit, darauf kannst du wetten. Ich an deiner Stelle würde schon jetzt mit dem Beten anfangen.«


  Tedric überlegte. »Dann stimmst du also mit mir überein, daß nicht Captain Maillard an unseren Gefangennahme schuld ist.«


  Nolan nickte.


  »Zuerst hatte ich ihn in Verdacht, doch jetzt nicht mehr. Nein, er hat keine Schuld daran. Ich glaube sogar, daß er sich jetzt auch hier befände, wenn die Careys es nicht vorgezogen hätten, aus ihm einen Märtyrer zu machen.«


  »Aber sie haben doch keine Beweise gegen uns. Wenn Captain Maillard geredet hätte, dann doch erst nach der Landung der Adlerauge. Wir aber sind sofort nach der Landung verhaftet worden.«


  Nolan spitzte die Lippen. »Genau das ist es, was mir am meisten Sorge bereitet. Irgend jemand muß schon sehr wütend auf uns sein, um uns ohne stichhaltigen Grund hier einsperren lassen. Doch wer?«


  »Matthew Carey«, vermutete Keller.


  »Nein, das glaube ich nicht. Er ist nicht mächtig genug. Er allein könnte das nicht durchsetzen. Das muß der alte Melor Carey sein. Anscheinend haben wir ihm durch unsere Aktionen in den Randgebieten des Empire so auf die Füße getreten, daß er die Milchstraße umkrempeln würde, um sich an uns zu rächen.«


  »Doch wieso?«, fragte Keller.


  »Ich wünschte, ich wüßte es. Mit Logik kommen wir hier nicht weiter. Es ergibt alles keinen Sinn. Wir haben ihm die Minen gerettet. Zwar hat Matthew dabei nicht gerade eine gute Figur gemacht, doch ich glaube kaum, daß dies den alten Melor so verärgern könnte.«


  Tedric schüttelte den Kopf. »Philipp, ich fürchte, der Grund bin ich.«


  »Du, Tedric?«, fragte Nolan überrascht. »Nein, das glaube ich nicht! Die Careys hassen mich und meine Familie, dich kennen sie kaum. Ich bezweifle, daß Melor Carey überhaupt je von dir gehört hat.«


  Tedric schüttelte den Kopf. »Das würde mich wundern.«


  »Sagst du das wiederum aus einem deiner seltsamen Gefühle heraus?«


  »Das ist richtig. Der Name Carey klingt mir seltsam vertraut. Ich fühle ganz einfach, daß er hinter dieser ganzen Sache steckt. Überlegt einmal, die Wolken sind nie innerhalb des Imperiums aufgetaucht. Wieso? Die Wykzl glauben, weil wir minderwertig sind, doch ich stimme dem nicht zu. Melor Carey ist der mächtigste Privatmann im Imperium. Vielleicht hat er das ganze Dilemma nicht verursacht, doch ich spüre, daß er die Ursache kennt.«


  »Und er lehnt den Auftrag der Wykzl zur Lieferung von Dalkanium ab. Sie hätten ihm bestimmt genug bezahlt, um ihn dadurch reich zu machen, wenn er es nicht schon wäre. Bisher habe ich geglaubt, er hätte den Auftrag nur aus seiner angeborenen Widersprüchlichkeit abgelehnt, aus Widerwillen, einem alten Feind zu helfen. Doch wer weiß?«


  »Genau, Phillip!«


  »Wir haben keine Beweise. Nur unsere Vermutungen. Das genügt nicht, Tedric.«


  »Ich bin mit dir vollkommen einer Meinung, aber ...«


  Tedric schwieg einen Moment und suchte nach den richtigen Worten, um seine verschwommenen Gefühle zu erläutern. »Sehen wir es einmal so, Phillip. Es war nicht Matthew Carey, den ich fürchtete, sondern Melor Carey. Es muß etwas geben, das diesen Widerspruch erklärt.«


  Nolan nickte nachdenklich. »Ich glaube, du hast recht. Wenn es so ist, werden wir es nie erfahren. Wir können jedem Moment hingerichtet werden. Es ist zwar ein höllischer Weg, aber der einzige Weg aus dieser Zelle.«


  Doch anscheinend schien es niemand besonders eilig mit ihrer Hinrichtung zu haben. Die einzige Möglichkeit, in der Zelle, die Tag und Nacht von einer verborgenen Lichtquelle spärlich erhellt wurde, die Zeit abzuschätzen, bot das Abmessen von Kellers stetig wachsendem Bart. An diesem seltsamen Maßstab gemessen, befanden sie sich jetzt seit zwei oder drei Tagen in dieser Zelle. Sie vertrieben sich die Zeit mit Schlafen, aßen sporadisch, sprachen gelegentlich miteinander. Es war eine Binsenweisheit, daß sogar die beste Gesellschaft langweilig wurde, wenn man über eine ziemlich lange Zeit hinweg mit ihr zusammenblieb. Und drei Tage in einer engen Zelle waren eine verdammt lange Zeit. Hinzu kam das fortwährende Warten, die ständige Ungewißheit, ob ihr Leben nicht im nächsten Augenblick ausgelöscht wurde.


  Der vierte Tag kam und verging. Ebenso der fünfte, vielleicht auch ein sechster.


  Dann, urplötzlich, versanken alle vier Gefangenen gleichzeitig in einen tiefen Schlaf. Es geschah so unerwartet, als hätte man sie mit einer Droge betäubt. Als sie erwachten, waren sie nicht mehr allein. Eine fünfte Person teilte mit ihnen die Zelle. Es schien ein vollwertiger Mann der menschlichen Rasse zu sein. Sein Körper war in zerrissene Lumpen gehüllt, Gesicht, Arme und Brust waren bedeckt von Hautausschlägen und Entzündungen. Ein verfilzter Bart verhüllte sein Kinn, er trug keine Schuhe. Sein Alter war undefinierbar. Wenn er grinste, zeigte sein Gebiß nur wenige gelbliche Zahnstummeln neben großen Zahnlücken.


  Der Mann kauerte in der Ecke der Zelle, wo die Plastikbox mit der konzentrierten Nahrung stand. Er nickte ihnen freundlich zu und stopfte sich genüßlich eine Handvoll Pillen in den Mund.


  Sofort sprang Nolan auf und schrie: »He, du da! Verschwinde sofort aus der Ecke!«


  Der Bettler grinste nur und ließ eine weitere Handvoll Pillen im Mund verschwinden.


  »Ihr solltet mich ruhig bei der Essensverteilung berücksichtigen«, murmelte er kauend.


  »Das kommt überhaupt nicht in Frage.« Nolan stürmte quer durch den Raum auf den Bettler zu und wollte ihn aus der Ecke zerren. Doch der Bettler machte nur eine Handbewegung, als wolle er eine Laus zerdrücken, Nolan erhielt einen schweren Schlag gegen die rechte Schulter, verlor den Halt, segelte quer durch den Raum gegen die gegenüberliegende Wand und stürzte dort zu Boden. Ein schmerzhaftes Stöhnen entrang sich seiner Kehle.


  Vorsichtig näherte sich Tedric dem Bettler und hielt ihm seine ausgestreckte Hand entgegen.


  »Es wäre wirklich besser, wenn du die Tabletten wieder zurücklegst. Unser Nahrungsvorrat ist nur begrenzt, und wir möchten nicht verhungern.«


  Der Bettler schaute zu Tedric hoch und unterbrach für einen Moment seine Mahlzeit. »Ist Verhungern soviel schlimmer als hingerichtet zu werden? Ein toter Mann ist ein toter Mann.«


  »Wir ziehen es aber vor, damit etwas zu warten.«


  Immer noch hielt Tedric seine Hand ausgestreckt.


  Der Bettler starrte auf Tedrics große Hand und zuckte schließlich die Schultern.


  »In Ordnung, Freund. Ich bin schließlich kein Unmensch, der sich ständig der Meinung anderer Leute entgegenstellt.« Mit diesen Worten reichte er Tedric die Plastikbox, die dieser dankend in Empfang nahm. Immer noch grinsend richtete der Bettler sich auf und streckte Tedric seine Hand hin.


  »Übrigens, ich heiße Stubbs. Ich freue mich sehr, deine persönliche Bekanntschaft zu machen.«


  Tedric sah keine Möglichkeit, die ausgestreckte Hand des Bettlers zu übersehen, ohne ihn zu beleidigen. Also ergriff er sie und schüttelte sie. Sofort fühlte er sich beschmutzt.


  »Mein Name ist Tedric, und dies sind meine Gefährten Nolan, Keller und Ky-shan.« Rasch zog er seine Hand zurück. Der Gestank des Bettlers in der engen Zelle wurde fast unerträglich.


  Nolan lag noch immer auf dem Boden und rieb sich die Schulter.


  »Ich würde mich wundern, wenn unser neuer Freund Stubbs tatsächlich ein Mensch wäre.«


  »Still«, flüsterte Stubbs mit beschwörender Geste. »Das soll doch unser kleines Geheimnis bleiben.«


  Tedric kümmerte sich nicht weiter um die Scherze des Bettlers, sondern nahm seine Grübelei wieder auf. Langeweile und Isolation hatten seine Energie soweit verbraucht, daß er dem neuen Gast kaum Interesse entgegenbrachte. Ein weiterer Krimineller, dachte er, wie sie zum Tode verurteilt. Der Tod war der große Gleichmacher. Vor ihm wurden die Charaktere aller gleichermaßen unwichtig.


  Doch plötzlich verspürte er wieder dieses seltsame Gefühl, und er fror innerlich. Er wandte sich zu dem Mann um, der sich Stubbs nannte.


  Während der ersten Jahre nach seiner Ankunft in diesem Universum hatte Tedric immer geglaubt, seine Gefühle würden durch die Wissenden hervorgerufen, die sich mit seinem Gedächtnis und mit seinem Erinnerungsvermögen kleine Spielereien erlaubten. Doch diese hatten dies energisch abgestritten, und daher mußte er jetzt umdenken. Die Quelle dieser seltsamen Gefühle lag in ihm, er war es, der sie hervorrief. Sie stellten ein Alarmsystem dar, das wahrscheinlich kein anderer Mann außer ihm besaß. Es war jedoch keine Telepathie oder Gedankenleserei, auch keine Hellseherei im strikten Sinne des Wortes. Er konnte nicht in die Zukunft schauen, doch was er zu erfassen schien, war der Kerne der Dinge, die nackten Tatsachen, hinter einem Vorhang von Täuschung und Selbstbetrug verborgen.


  Er deutete mit dem Finger auf Stubbs und sagte: »Ich glaube ebenfalls nicht, daß du ein Mensch bist.«


  Er hatte mit einer solchen Überzeugung gesprochen, daß die anderen ihn einen Augenblick verblüfft anstarrten.


  Doch Stubbs grinste nur. Er schüttelte verwundert seinen Kopf und sagte: »Du bist ein verdammt kluger Bursche, wie?«


  »Was ist er dann, wenn er kein Mensch ist?«, ertönte Nolans Stimme aus der Ecke.


  »Er ist ...«, begann Tedric. Doch er konnte den Gedanken nicht zu Ende denken. Sein Gefühl sagte ihm nur, was Stubbs nicht war, doch nicht, was er war.


  »Hör zu, Freund«, wandte sich Stubbs an Nolan. »Ich werde dir deine Frage beantworten.«


  Mit diesen Worten berührte er sein Gesicht und zog die Haut ab. Darunter lag ein anderes Gesicht, das dem ersten in keiner Weise ähnelte. Es gab keine Linien und Falten, keinen Hautausschlag, keinen verfilzten Bart. Dieses zweite Gesicht war glatt, sauber, die Oberfläche wirkte wie die Haut eines frischgebadeten Säuglings.


  »Du bist ein Roboter«, murmelte Nolan überrascht.


  Stubbs nickte.


  »Du kannst mich KT 294.578 nennen.«


  »Doch was machst du hier?«


  »Ich zahle für meine Sünden.« Der Roboter hatte nichts von Stubbs Wesen verloren. Irgendwie paßte das glatte Gesicht nicht zu seiner ganzen Art. »Ich werbe mir eine Mannschaft an.«


  »Einen Augenblick.« Nolan erhob sich langsam. Der Gesichtsausdruck verriet, daß er einen bestimmten Verdacht hatte. »Ich weiß, wer du bist.«


  »Ich habe dir gerade meine Nummer genannt«, antwortete KT 294.578.


  »Aber man kennt dich unter einer anderen Bezeichnung, nicht wahr?« Nolan näherte sich dem Roboter und zeigte mit dem Finger auf ihn. »Du hast einen richtigen Namen, stimmts?«


  »Stubbs?«, schlug der Roboter amüsiert vor.


  »Nein, nicht Stubbs! Nenn mir ein paar andere Namen!«


  »Du kommst dir sehr schlau vor, nicht wahr?« Der Roboter grinste, zeigte Stubbs gelbe, verfaulte Zahnstummel. »Nun, wenn du mit Stubbs nicht zufrieden bist, wie wäre es dann mit Wilson?«


  Mitten im Schritt verharrte Nolan. Seinem Gesicht war deutlich abzulesen, daß sich sein Verdacht bestätigt hatte. Trotzdem schien er überrascht. Sogar Tedric kannte die Geschichten, die man sich von Wilson, dem abtrünnigen Roboter, der Plage der Raumschiffahrt, erzählte. Es gab keinen notorischeren Kriminellen in der gesamten Geschichte des Empire als ihn.


  »Und jedermann glaubte, du seiest tot!«, murmelte Nolan langsam.


  »Sehe ich so aus, mein Freund?«


  Nolan lachte und setzte sich auf den Boden. »Im Moment noch nicht, doch lange wird es sicherlich nicht dauern. Du sitzt in der Todeszelle. Hast du das vergessen? Egal ob du Wilson oder Stubbs bist, du wirst bald tot sein.«


  Wilson lachte.


  Tedric konnte sich nicht daran erinnern, jemals zuvor einen Roboter lachen gehört zu haben.


  »Wie wäre es, wenn du mir etwas mehr Vertrauen schenken würdest, mein Freund? Ich befinde mich in dieser Zelle, weil ich hier sein will. Oder glaubst du, ein schlauer alter Roboter wie ich würde sich nach all diesen Jahren einfach gefangennehmen lassen? Ich sagte schon, daß ich dabei bin, eine Mannschaft zusammenzustellen. Und das ist die Wahrheit. Ich bin hier, um euch ein Angebot zu machen. Ich möchte euch in meine Piratenmannschaft aufnehmen.«


  »Lieber wäre ich tot!« Entrüstet schaute Nolan seine Kameraden an.


  »Tröste dich, Mann, das bist du noch früh genug«, antwortete Wilson. »Du wirst doch nicht glauben, daß ich freiwillig hierher käme, wenn ich den Ausgang nicht kennen würde. Jetzt vergiß einmal das Sterben und schenk mir deine ungeteilte Aufmerksamkeit. Mein Angebot gilt noch immer. Ich habe ein schnelles Schiff und eine geschickte Mannschaft. Wie ihr wißt, bin ich mehrere Jahre untergetaucht. Ich habe vor, meine ehemaligen Aktivitäten wieder aufzunehmen.«


  »Das heißt, morden, plündern und brandschatzen«, brummte Nolan.


  »Das heißt, daß ich mich nicht allen Gesetzen unterwerfe«, erklärte Wilson. »Doch für euch bedeutet mein Angebot, kurz gesagt, Leben und Freiheit. Wenn ihr mir dient, werde ich euer Leben retten.«


  »Aus dieser Zelle lebend zu entkommen ist unmöglich«, widersprach Nolan schwach.


  Wiederum schien Wilson diese Bemerkung äußerst amüsant zu finden. Er lachte lauter als zuvor. Schließlich sagte er: »Entscheidet euch, dann sehen wir weiter.«


  »Natürlich akzeptieren wir«, sagte Nolan lauernd.


  Wilson runzelte die Stirn.


  »Einen Augenblick, Kamerad, möglicherweise habe ich mich nicht klar genug ausgedrückt. Entscheidet ihr euch, mein Angebot anzunehmen, so ist dies eine Entscheidung auf Lebenszeit. Und seid euch klar darüber, daß es kein Picknickausflug wird.«


  An dieser Stelle ergriff Tedric, der sich die ganze Zeit zurückgehalten hatte, das Wort. Ruhig sagte er zu Wilson: »Bevor ich dir meine Entscheidung mitteile, möchte ich dir noch eine letzte Frage stellen.«


  Wilson nickte kurz. »Frag ruhig.«


  »Ich bezweifle nicht die Ernsthaftigkeit deines Vorschlages. Ich frage mich aber, warum du gerade uns ausgewählt hast? Du behauptest, uns für deine Zwecke gewinnen zu wollen. Sind wir für dich so wichtig, daß du das Risiko auf dich genommen hast, hierher zu kommen? Dies ist ein imperiales Gefängnis, und du bist der meistgesuchte Verbrecher im ganzen Empire. Also, warum gerade wir? Es gibt doch sicher genügend andere Kriminelle im Imperium, die ebenfalls für deine Zwecke geeignet sind, und die im Gegensatz zu uns frei herumlaufen.«


  »Sie sind alle Dummköpfe«, behauptete Wilson. »Du mußt wissen, Tedric, daß wir in einem Zeitalter der Dekadenz und des Abstiegs leben. Sicher gibt es genug Taschendiebe, Schwindler, Schmalspurverbrecher in dieser Stadt. Die wenigen Erfolgreichen aber, für die sich das Verbrechen bezahlt macht, haben kaum Interesse, mit mir im Weltraum herumzukreuzen. Ihnen geht es besser in New Melbourne, und das wissen sie. Doch ihr vier seid anders. Ihr seid keine Kriminellen, ihr seid Augestoßene. Genau solche Leute brauche ich, um mich und sie reich zu machen.«


  »Ich werde mich aber immer weigern, mich an Mord und Totschlag zu beteiligen«, warf Tedric ein.


  »Wer verlangt das von dir?«, entgegnete Wilson.


  »Wofür brauchst du uns dann?«


  »Für genau das, was ich schon immer getan habe. Ich bestehle die Reichen.«


  »Und beschenkst die Armen«, ergänzte Nolan höhnisch.


  »Ich beschenke nur mich, uns ... Ich nehme es den Careys weg und gebe es zum Beispiel den Nolans. Ich glaube, das ist nur fair.«


  »Und du wirst es auf friedliche Weise versuchen?«, fragte Tedric.


  »So friedlich, wie es eben geht.«


  Tedric tat so, als überlege er, hatte aber in Wirklichkeit seine Entscheidung schon längst getroffen. Wieder war es ein seltsamer Sinn, der seine Entscheidung beeinflußte. Er wußte, er tat genau das Richtige. Er schaute Wilson an und sagte kurz: »Ich bin dabei!«


  »Ich, auch«, schloß sich Nolan sofort an.


  »Ich ebenso«, sagte Keller.


  »Auch ich«, ließ sich Ky-shan vernehmen. Er hatte sich bis jetzt abseits gehalten und geschwiegen.


  »Also heiße ich euch im Kreise der Raumpiraten von Quicksilver willkommen«, rief Wilson und streckte ihnen die Hand entgegen. Er stank immer noch.


  


  


  III

  


  DIE RAUMPIRATEN VON QUICKSILVER


  


  Tedric bereute seinen Entschluß, dem rebellischen Roboter Wilson zu folgen und in seine Bande einzutreten, nie. Immerhin war es besser, mit den Piraten zu leben, als in der kaiserlichen Todeszelle auf den sicheren Tod zu warten.


  Trotzdem war es mehr als nur sein Überlebenswille, was ihn zu diesem Schritt bewogen hatte. Ein unbestimmtes Gefühl sagte Tedric, daß alles, was er bisher bei seiner Ankunft in diesem Universum unternommen hatte, bedeutungslos war gegenüber der Entscheidung, mit Wilson zu leben. Diese Entscheidung war deshalb so bedeutsam, weil sie in direktem Zusammenhang stand mit dem Zweck seines Hierseins. Indem er Wilson diente, dessen war sich Tedric sicher, leistete er einen wichtigen Beitrag zur Errettung des Empire of Man, der Menschheit und des Universums insgesamt. Hätte er nicht selbst daran geglaubt, wäre es ihm sinnlos erschienen, weiter zu machen. Doch er glaubte daran und deswegen traf er seine Entscheidung.


  Selbst jetzt, im Kontrollraum des immer schneller werdenden Schlachtschiffes Vishnu, das durch den N-Raum der geheimen Welt der Piraten, Quicksilver, entgegeneilte, konnte Tedric nicht umhin, sich an den Moment zu erinnern, als er seine Entscheidung, mit Wilson zu gehen, gefällt hatte.


  Er erinnerte sich noch deutlich an sein Mißtrauen, als er Wilson gefragt hatte, wie er aus dem imperialen Gefängnis zu entkommen gedachte. Aus der Tasche seiner zerlumpten Hose hatte Wilson fünf winzige, rote Tabletten hervorgekramt.


  »Wofür sollen diese Tabletten gut sein?«, hatte Nolan mit unverhohlener Skepsis gefragt.


  »Sie werden euch das Leben retten«, antwortete Wilson.


  »Und wie soll das gehen?«


  »Diese Tabletten werden euch töten.«


  »Hast du ›töten‹ gesagt?«, rief Nolan und trat erschrocken einen Schritt zurück.


  »Stimmt, ihr werdet sterben, nicht mehr atmen, in euren Körpern wird kein Lebenszeichen mehr sein. Es ist wie eine Unterbrechung aller bewußten Sinneswahrnehmungen.«


  Nolan lachte nervös. »Und auf diese Weise willst du uns aus dem Gefängnis hier befreien?«


  »Es dürfte euch bekannt sein«, entgegnete Wilson, »daß es keinen Weg gibt, hier lebend herauszukommen. Also werden wir das Gefängnis als Leichen verlassen.«


  Nolan schüttelte den Kopf. »Langsam frage ich mich, Wilson, ob alles, was man mich in meinem Leben gelehrt hat, falsch ist.«


  Verwirrt schaute Wilson ihn an. »Es tut mir leid, doch ich verstehe den Sinn deiner Worte nicht.«


  »Ich spreche von der wohlbekannten Tatsache, daß kein Roboter in Todesstarre versinken kann, ohne nachher vollkommen überzuschnappen. Soviel ich weiß, wärest du der erste deiner Art, Wilson.«


  Sofort begann Wilson schallend zu lachen. Um der Situation die Spannung zu nehmen, winkte Tedric die anderen zu sich heran und bedeutete ihnen, sich neben ihn auf den Boden zu setzen.


  »Ich glaube, Wilson ist uns jetzt einige Erklärungen schuldig.«


  »Im Grunde genommen ist alles ganz einfach«, sagte Wilson, während er sich neben Tedric niederließ. »Diese Tabletten enthalten eine bemerkenswerte Substanz, die euch wirklich tötet. Doch nur für eine begrenzte Zeit, genauer gesagt, für etwa drei Normalstunden. Im äußersten Falle währt die Todesstarre vier Stunden. Ich habe sie schon über hundertmal eingenommen, und trotzdem bin ich jetzt hier bei euch. Ich war sehr oft tot, und trotzdem bin ich am Leben.«


  »Und was werden unsere Wärter denken, wenn sie plötzlich entdecken, daß wir gestorben sind? Vorausgesetzt, daß sie es überhaupt merken.«


  »Mach dir darum keine Gedanken, Nolan. Du kannst sicher sein, daß jedes Wort, das du sprichst, jeder Atemzug, den du tust, jedes Gefühl, das dich bewegt, aufgezeichnet und übertragen wird, auch wenn du dir hier allein und isoliert vorkommen magst. In einem Gefängnis gibt es keine Privatsphäre. Das ist die erste Regel, die jeder Gesetzlose zu lernen hat.«


  Nolan schaute sich hastig um, als erwarte er in jeder Ecke ein Übertragungsgerät zu entdecken.


  »Wissen sie dann nicht auch, worüber wir reden? Werden sie nicht unseren Fluchtplan erfahren?«


  »Natürlich, doch nicht sofort. Der Computer, der die Abhörgeräte bedient, ist nicht sehr klug. Er ist so programmiert, nur dann Alarm zu schlagen, wenn etwas Außergewöhnliches in einer Zelle geschieht. Eine leise geführte Unterhaltung wie die unsere jetzt ist nichts Außergewöhnliches. Dagegen würde der Roboter sofort Alarm auslösen, wenn sich zwei prügeln oder jemand durchdreht. Außergewöhnlich ist auch, wenn wir alle fünf sterben.«


  »Womit wir bei einem weiteren wichtigen Punkt angelangt wären«, sagte Nolan. »Ist dieses Vorgehen nicht ein wenig zu auffällig? Wie bist du eigentlich hier hereingekommen? Woher wußtest du genau, daß man dich in diese Zelle bringen würde?«


  Wilsons Augen bekamen einen spöttischen Glanz. »Ich hatte geglaubt, die Antworten auf diese Fragen lägen auf der Hand. Natürlich hatte ich einen Komplizen, was glaubst du? Es ist unmöglich, sich durch Bestechung den Weg in die Freiheit zu erkaufen, dafür sind die Sicherheitsvorkehrungen zu streng. Doch hinein kommt man auf diesem Wege ohne weiteres. Genauso habe ich es gemacht.«


  Tedric beugte sich vor und deutete mit dem Finger auf Wilsons Hand. »Ich möchte nochmals auf die Pille zurückkommen. Du hast uns immer noch nicht sehr viel darüber erzählt. Wie wirken sie? Nolan und ich haben auf der kaiserlichen Akademie Pharmazie studiert. Bisher glaubte ich, alle Drogen zu kennen, die es gibt. Ich habe aber noch nie von einem Stoff gehört, der jemanden tötet und ihn danach wieder zum Leben erweckt.«


  »Wer behauptet, daß dieser Stoff der Menschheit bekannt ist?«, entgegnete Wilson mit dem ihm eigenen Grinsen.


  Tedric runzelte die Stirn. »Ich fürchte, daß wirst du mir erklären müssen.«


  »Ich habe diese Pillen von den Dynarx bekommen.«


  Ky-shan, der die meiste Zeit reglos und stumm dabei gesessen hatte, zuckte bei der Erwähnung dieses Namens deutlich zusammen. Die Dynarx waren der älteste Feind seiner Rasse. Die Nackenhaare seines blauen Pelzes sträubten sich. Böse zischte er: »Von den Heiden also.«


  Wilson blickte zu ihm hinüber und antwortete: »Der Wykzl kann bestätigen, daß ich die Wahrheit sage. Die Dynarx benutzen diese Droge zu ihren religiösen Feiern.«


  »Sie sind drogenabhängige Heiden«, zischte Ky-shan.


  »Damit bestätigt er das, was ich sage.«


  »Das sollen wir dir glauben?«, warf Tedric ein. »Kein menschliches Wesen hat es bisher geschafft, in das Sternensystem der Dynarx einzudringen und wieder zurückzukommen, ohne den Verstand verloren zu haben.«


  »Weil die, deren Geist keinen Schaden nahm, bei den Dynarx geblieben sind. Sie blieben, weil es ihnen dort gefiel.«


  »Dir etwa nicht?«


  Wilson schüttelte den Kopf. »Das ist eine lange Geschichte, mit vielen schönen und dunklen Seiten, die ich euch vielleicht eines Tages mal erzähle. Im Moment genügt es, wenn ich euch sage, daß mir das Korps einmal dicht auf den Fersen saß und das Empire zu klein für mich war, um mich darin zu verbergen. Aber wohin sollte ich fliehen! Ich ließ die Würfel über die Richtung entscheiden. Zuerst ging ich ins Reich der Biomenschen, doch ihre Überlegenheit ist nur Prahlerei. In Wirklichkeit sind sie sehr dumm. Deshalb entschloß ich mich, die Dynarx zu besuchen. Ich mochte sie, und sie akzeptierten mich. Als ich mich dann später entschloß, wieder zu den Menschen zurückzukehren, gaben sie mir einige Geschenke mit auf den Weg. Diese Tabletten gehörten dazu.«


  »Also haben wir nur dein Wort«, warf Nolan ein, »daß diese Pillen uns nicht schaden und uns in Frösche oder Schlimmeres verwandeln, wenn wir sie schlucken.«


  »Mein Wort«, antwortete Wilson, »und euren Mangel an Überlebenschancen. Ihr könnt hierbleiben und sterben, oder sterben und mit mir gehen. Doch ich versichere euch, wenn ihr zusammen mit mir den Tod wählt, werden eure Leichen besser behandelt. Mit einem Wort: Vertrauen ist alles. Vertraut mir oder bleibt hier. Ihr habt die Wahl.«


  Tedric streckte seine Hand aus. »Gib mir eine der Pillen«, sagte er.


  »So schnell?«, fragte Nolan.


  »Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren«, entgegnete Wilson. Er verteilte die Pillen, gab jeweils eine an Tedric, Nolan, Keller und Ky-shan. Eine behielt er für sich selbst.


  Tedric betrachtete die Tablette in seiner Hand. Äußerlich unterschied sie sich in keiner Weise von einer Kopfschmerztablette. Und dieses kleine runde Ding wird mich töten, dachte er verwundert, dann schluckte er die Tablette. Wilson hatte recht. Das Ganze war Vertrauenssache, ihnen blieb keine andere Wahl. Auch Nolan, Wilson und Keller schluckten ihre Pillen. Ky-shan zögerte. Er starrte auf das winzige Ding in seiner riesigen blauen Klaue und sagte schließlich zögernd: »Es wäre entehrend und eine Schmähung für mich und mein Volk, etwas anzunehmen, das von den Dynarx kommt.«


  Tedric betrachtete ihn nachdenklich. »Du willst nicht mir uns gehen?«


  Ky-shan schien eher traurig als trotzig. »Ich kann nicht.«


  »Und was ist, wenn ich dir befehle, diese Pille zu schlucken? Ich bin dein Herr, du hast dich mir auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.«


  Ky-shan faltete die Arme vor der Brust und überlegte.


  »Wenn du es mir befiehlst, muß ich sie schlucken«, murmelte er schließlich. »Du bist mein Herr!«


  Trotzdem schien er über diese Erkenntnis eher froh als enttäuscht. Es lag ihm offensichtlich ebensowenig wie den anderen etwas daran, in dieser Zelle zu sterben, dachte Tedric. »Dann befehle ich es dir«, sagte er.


  »Und ich werde gehorchen.«


  Ky-shan schluckte die Pille und verfiel sofort in seine gewohnte Haltung. Die Blasphemie, die er begangen hatte, schien ihn nicht weiter zu berühren.


  »Wie lange dauert es, bis wir sterben?«, fragte Tedric Wilson.


  »Zehn Minuten, vielleicht auch zwanzig. Bei mir wird es etwas länger dauern, dann ich habe eben zuviel gegessen. Ich möchte mich für meine Gefräßigkeit entschuldigen. Doch ich wußte, daß wir bald von hier verschwinden würden. Die letzten drei oder vier Wochen war ich so beschäftigt mit den Vorbereitungen für unsere Flucht, daß ich keine Zeit zum Essen fand.«


  »Drei oder vier Wochen?« Tedric staunte. »Aber wir sind doch gerade erst sechs Tage hier.«


  »Ihr seid seit genau sechsunddreißig Tagen hier«, korrigierte ihn Wilson.


  Tedric schüttelte ungläubig den Kopf, doch Wilson hatte keinen Grund zu lügen. Die Zeit konnte eine sehr seltsame Sache sein, stellte Tedric fest. Sie war nie sicher und berechenbar. Zu verschiedenen Momenten konnte sie für verschiedene Personen in entgegengesetzte Richtung verlaufen.


  Tedric beschloß, sich auf das Sterben zu konzentrieren. Wie würde es sein? Seine Finger- und Fußspitzen schienen schon taub zu werden. War das der Anfang vom Ende? In seinem Kopf fühlte er sich leicht, schwindlig. Wenn er gestanden hätte, wäre er sicherlich gestürzt.


  Plötzlich kam ihm ein Gedanke. Er blinzelte, schaute in die Richtung, in der er Wilson vermutete. »Du sagtest eben, du hättest einen Komplizen.« Seine Worte kamen langsam, schwerfällig. »Hast du ihn nicht in Gefahr gebracht? Wenn doch unsere Unterhaltung aufgezeichnet wird, kommt man schnell dahinter, daß er seine Finger im Spiel hat.«


  Wilson grinste. »Du hast mich nie gefragt, wer mein Komplize ist.«


  »Dann frage ich dich jetzt.«


  »Rate einmal!«


  »Ich  ich kann es nicht«, antwortete Tedric.


  Wilson machte eine Handbewegung.


  »Mein Komplize ist dieselbe Kreatur, die die Bild- und Tonaufzeichnungen macht. Es ist der Computer, Tedric, und deshalb weiß ich genau, daß wir bald in Sicherheit sein werden. Wir Maschinen halten zusammen. Als ich den Computer kontaktierte, war er froh, mir helfen zu können  natürlich zu seinem Preis.«


  Tedric lächelte. »Du bist ein sehr intelligenter Roboter, Wilson.«


  »Das muß ich auch sein. Schon seit Hunderten von Jahren bin ich ein Gesetzloser in einem Reich, in dem es angeblich keine Illegalität gibt. Der einzige Grund, warum ich bis jetzt überlebt habe, ist meine blitzartige Schnelligkeit.«


  »Du wirst bald tot sein.«


  Wilson winkte ab. »Doch nur für eine Weile.«


  In diesem Augenblick starb Tedric.


  


  Der Tod ist die persönlichste und intimste aller Wahrnehmungen. Auch lange Zeit später war es Tedric nie möglich, mit jemanden darüber zu sprechen, was mit ihm an diesem Tage im kaiserlichen Gefängnis geschah. Der Tod war eine Erfahrung, die jeder von ihnen machte, doch keiner sprach jemals darüber, weder Nolan, noch Keller, Ky-shan oder gar Wilson, der diese Erfahrung am besten kannte. Jeder von ihnen starb alleine und für vier Normalstunden, Stunden, in denen sich das Universum unberührt weiter drehte.


  Der Tod war ein Zustand der Wortlosigkeit, wie das Leben ein Zustand des Wortreichtums ist, und deswegen war keiner von ihnen in der Lage, zu beschreiben, was sie erfahren hatten, selbst wenn sie es gewollt hätten. Niemals mehr vergaß Tedric auch nur einen einzigen Augenblick dieser vier Normalstunden. Er vergaß diese Zeit niemals, doch er dachte auch niemals mehr an sie. Der Tod lag auch außerhalb jedes Gedankens.


  Als Tedric aufwachte, lebte er. Dunkelheit umgab ihn. Die Wiedergeburt war ein plötzlicher Vorgang, unähnlich dem langsamen, schwerfälligen Erwachen aus dem Schlaf. In einer Sekunde war er tot, und schon in der nächsten lebte er.


  Er hob seine Hände so weit wie möglich über seinen Körper. Ein schweres Hindernis stemmte sich ihnen entgegen. Tedric schlug dagegen, doch es gab nicht nach.


  Sorgfältig untersuchte er seine Lage. Schließlich stellte er fest, daß er sich in einer Kiste befand. Sein Körper ruhte auf einem weichen Polster, sein Kopf lag auf einem Kissen. »Ich liege in einem Sarg«, schloß er.


  In der langen Geschichte der Menschheit hatten sich kaum andere Dinge weniger verändert als die Rituale des Todes. Tedric wußte, daß man die Toten nicht mehr in der Erde beisetzte, sondern sie verbrannte, entleibte. Doch vorher wurden immer noch feierliche Worte gesprochen. Worte, die aus der Menschheit abergläubischen Vergangenheit überliefert worden waren: Im Leben ist der Tod, und im Tod das Leben. Was wußten die Vorfahren schon von dem großen, unlösbaren Mysterium von Leben und Tod? Mehr als man vermutet hätte, soviel war Tedric jetzt klar. Doch er war nicht tot. Er lebte. Also vertraute er auf Wilson und wartete darauf, aus seinem Sarg befreit zu werden.


  Die blendende Helligkeit, die plötzlich die Dunkelheit ablöste, stach grell in seine Augen. Der plötzliche Schmerz ließ ihn aufschreien, abwehrend streckte er seine Hände in die helle Leere.


  Als er schließlich sehen konnte, erkannte er dicht über sich ein Gesicht. Ein grinsendes Gesicht. Wilson.


  »Wie hat es dir gefallen?«


  »Tot zu sein?«


  »Was sonst?«


  »Lebe ich jetzt wieder?«


  »Natürlich!«


  Tedric richtete sich in seinem Sarg auf. »Wo sind wir?« Er schaute sich um und erblickte einen dämmrigen engen Raum, auf dessen Boden verteilt fünf stählerne Kästen standen, von denen einer doppelt so lang wie die anderen war. ›Ky-shan‹ dachte Tedric.


  Die Deckel von zwei Kästen waren geöffnet, die der anderen drei noch geschlossen. In der Luft hing ein süßlicher Duft nach überreifen Früchten.


  »Dies hier ist die Leichenhalle des Gefängnisses«, erklärte Wilson.


  »Dann sind wir also noch nicht in Sicherheit.«


  »Mein Komplize hat dafür gesorgt, daß wir hierhergebracht wurden. Doch da er keine bewegliche Einheit ist, kann er für uns nicht mehr tun.«


  »Hast du einen Plan?«


  »Ich kenne den Weg nach draußen.«


  Tedric kletterte aus dem Sarg. Mit Wilsons Hilfe öffnete er die drei anderen Särge und befreite Nolan, Ky-shan und Keller. Alle waren wach und lebendig, aber so schwach, daß sie nur flüstern konnten. Ky-shan zitterte unkontrolliert, als friere er. Doch es war heiß in der Leichenhalle.


  Wilson langte in die Taschen seiner zerlumpten Hose und förderte zwei Miniatur-Hitzestrahler zutage, die wie Spielzeugpistolen aussahen. Die Waffen waren stark genug, einen Mann zu betäuben, ohne ihn zu töten. Wilson übergab Tedric eine der beiden Waffen und behielt die andere für sich.


  »Mein Komplize hat dafür gesorgt, daß man mir die beiden Strahler mit in den Sarg legte. Ich hoffe zwar, daß wir sie nicht brauchen, doch wenn, werden sie uns gute Dienste leisten.«


  Mit diesen Worten ging er zur Tür, öffnete sie einen Spalt, spähte vorsichtig hinaus und gab den anderen ein Zeichen.


  »Seid ihr soweit?«


  Niemand zögerte. Tedric war es nicht mehr als recht, diesen Ort so schnell wie möglich zu verlassen. Der Hauch des Todes, der darüber hing, ließ ihn frösteln.


  Hinter Wilson traten alle vier auf den Gang hinaus. Er war eng, nur schwach erleuchtet und führte geradeaus. Wilson ging voran, hielt die Waffe schußbereit in der Hand, seine nackten Füße verursachten auf dem Teppichboden keinen Laut. Tedric bildete die Nachhut, sicherte ihre Flucht von hinten.


  Etwa zehn Minuten bewegten sie sich vorsichtig geradeaus. Hier und da zweigte ein anderer Gang rechtwinklig von ihrem ab, doch Wilson schien den Weg genau zu kennen. Sie passierten eine Anzahl von Türen, unter denen manchmal ein Streifen gelben Lichtes hindurchschimmerte.


  Einmal glaubte Tedric Stimmen zu hören. Er umfaßte seine Waffe fester und schob sich vorsichtig an dieser Tür vorbei, doch nichts geschah. Nach einiger Zeit schwenkte Wilson plötzlich in einen nach links abzweigenden Gang ein. Er war dunkler als der erste und besaß keinen Teppichboden. Wasserpfützen machten ihn schlüpfrig, die Luft roch abgestanden. Tedric bewegte sich vorsichtig vorwärts. Seine Schritte hallten laut von den Wänden wider. Angestrengt starrte er in das Zwielicht hinter sich. Verfolgte man sie schon? Doch wenn es so war, würde er es nicht feststellen können, dafür war es zu dunkel. Er war versucht, eine Salve abzufeuern, um sicherzugehen. Doch er widerstand diesem kindischen Impuls. Es war eine seltsame Welt hier unten, dunkel und mysteriös. Als man sie verhaftete, hatte er kaum Zeit gefunden, einen Blick auf diese riesige Stadt aus Stahl und Glas zu werfen, die nun über ihm lag. Doch hier unten schien sie nicht zu existieren.


  Wilson blieb plötzlich stehen. Nolan, Keller, Ky-shan und Tedric folgten seinem Beispiel. Tedric, der hinter dem Wykzl stand, konnte wegen dessen breiter Schulter kaum etwas sehen. Er hörte, wie Wilson nach ihm rief.


  »Tedric, ich brauche deine Hilfe.«


  Tedric drängte sich an Ky-shan vorbei und trat zu Wilson, der nach oben deutete. In dem diffusen Licht erkannte Tedric eine breite quadratische Stahlplatte. »Was ist das?«


  »Der Zugang zu einem Luftschacht.«


  »Müssen wir dadurch?«


  »Ja, doch ich kann die Tür nicht aufbrechen. Die KT-Roboter- Serie ist nicht für große körperliche Kraftleistungen konstruiert worden.«


  Tedric langte nach oben und versuchte einen Halt an der Platte zu finden. Sie schloß glatt gegen die Decke ab und schien unzerstörbar. Das Licht hier war sehr schlecht, und Tedric mußte seine Augen sehr anstrengen, um überhaupt etwas erkennen zu können.


  »Was ist, geht es?«, fragte Wilson.


  »Ich tue mein Bestes«, antwortete Tedric. Er schwitzte stark, sein Atem kam stoßweise. Schließlich gelang es ihm, die Fingerspitzen einer Hand hinter eine Ecke der Platte zu zwängen, und er begann heftig daran zu zerren. Die Platte knirschte in ihrer Verankerung. Wieder zog Tedric daran, die Platte löste sich ein wenig mehr. Jetzt nahm Tedric seine ganze Kraft zusammen und riß mit einem heftigen Ruck die Platte aus ihrer Halterung.


  Ein Schwall kalter Luft schlug ihm aus der Öffnung entgegen. Ein starker, übler Geruch verbreitete sich.


  »Weiter gehts«, rief Wilson.


  »Was ist am anderen Ende?«


  »Das wirst du noch früh genug sehen.«


  »Was ist, wenn wir verfolgt werden?«


  »Man wird uns nicht verfolgen, zumindest nicht lange. Das Belüftungssystem ist wie ein Irrgarten. Ich bin der einzige, der den richtigen Weg kennt.«


  »Dann gehst du besser voran.«


  »Das hatte ich auch vor.«


  Tedric schaute in den offenen Schacht hinauf. Er schien gerade groß genug, daß ein Mann hindurchkriechen konnte.


  »Das also war dein Plan? Hier hindurch zu fliehen?«


  »Bis jetzt ist doch alles glatt gegangen, nicht wahr. Das Schlimmste liegt hinter uns. Der Computer ist der einzige, der sich noch an die Existenz dieses Systems erinnert.«


  Doch das meinte Tedric nicht. Er wunderte sich über etwas anderes.


  »Was wäre eigentlich geschehen, wenn ich nicht mit dir gegangen wäre? Was hättest du dann gemacht? Du hast eben selbst gesagt, daß du diese Stahlplatte nicht hättest aufbrechen können.«


  Gleichmütig zuckte Wilson die Schulter.


  »Das Leben ist voller Risiken und Gefahren. Doch wir sollten nicht hier stehenbleiben und schwatzen. Wir müssen weiter, hilf mir besser!«


  Tedric packte Wilson und hob ihn in den offenen Schacht. Wilson schob sich hinein, Tedric leistete Nolan und Keller die gleiche Hilfestellung. Ky-shan war groß genug, um ohne Hilfe hinaufzukommen, und Tedric folgte als Letzter. Im Innern des Schachtes krümmte Tedric seine Schultern und schob sich mit den Ellenbogen vorwärts. Es war kein Kriechen, eher ein Vorwärtsschlittern. Lange Zeit noch sah Tedric hinter sich das schwach erleuchtete Viereck der Schachtöffnung. Etwaige Verfolger hätten ohne weiteres hineinschießen und sie ohne große Mühe unschädlich machen können. Tedric hielt den Griff seiner Waffe fest umklammert.


  Der kühle Luftstrom hielt an, doch der Gestank war hier im Schacht noch schlimmer. Tedric versuchte, durch den Mund zu atmen.


  Plötzlich beschrieb der Schacht eine sanfte Biegung, die Öffnung des Schachteingangs war nicht mehr zu sehen. Tedric wußte nicht, ob ihn dieser Umstand freute oder ob er ihn noch mehr beunruhigte. Immer häufiger zweigten Seitenschächte von dem Schacht ab, dem sie seit geraumer Zeit folgten.


  Keiner von ihnen sprach ein Wort. Tedric lauschte den angestrengten, heftigen Atemzügen der anderen, während sie sich vorwärts schoben. Er haßte diese engen unterirdischen Schächte, sie erinnerten ihn zu sehr an seinen Aufenthalt auf Evron 11, als er tief unten in den Minen einige Augenblicke lang geglaubt hatte, für immer bei lebendigem Leibe begraben zu sein. Dieser Schacht hier war in nichts besser, im Gegenteil, der kalte Luftstrom mit dem süßlichen, ekelerregenden Duft verstärkte noch die Vorstellung von Tod und Vergänglichkeit.


  Wilson, der die Prozession wie ein unsichtbarer Gott anführte, hielt ihrer aller Schicksal in seinen kalten, mechanischen Händen. Und Ky-shan vor ihm verdeckte mit seinem mächtigen Hinterteil jede Sicht noch vorn. Auf Evron 11 hatte Tedric einmal Kreaturen beobachten können, die in den untersten Stollen tief im Innern des Planeten gearbeitet hatten. Sie erinnerten kaum noch an Menschen, statt Augen besaßen sie nur leere Höhlen, und ihre Hände waren wie große Schaufeln. ›Gehöre ich jetzt auch zu ihnen?‹, dachte er und vermied es dabei, seine Hände anzuschauen. Mühsam kroch er weiter.


  Nach langer Zeit endlich vernahm er eine Stimme, die Wilson gehören mochte. »Ich glaube, wir sind am Ziel.«


  »Und wie gehts weiter?«, rief Tedric nach vorn. Seine Stimme dröhnte wie eine Trommel. Er konnte ihre Lautstärke nicht kontrollieren.


  »Wir machen, daß wir hier herauskommen. Seid vorsichtig. Ich gehe als erster.«


  Das war einleuchtend, da er ohnehin als erster den Ausgang erreicht hatte. Tedric bemühte sich, seine Ungeduld zu bezähmen. Er zählte von eins bis fünfzig und schob sich dabei etwas in den Schacht zurück, damit die anderen sich besser bewegen konnten. Dabei hörte er ein Geräusch, als ob jemand mit nackten Füßen auf einen nassen Boden sprang. Er wandte den Kopf, versuchte, an dem Außerirdischen vor ihm vorbeizuschauen. Er erkannte tatsächlich etwas, etwas Helles, Leuchtendes. Ein Licht?


  »Ich bin draußen.« Diesmal erkannte Tedric die Stimme von Wilson deutlich.


  »In Ordnung, der nächste.«


  Tedric verließ als letzter den Schacht, der vor ihm plötzlich endete, in die Leere führte. Tedric schob seinen Kopf und seine Schultern ins Freie und wollte sich einfach fallen lassen. Doch einer seiner Füße blieb an einem Metallvorsprung im Schacht hängen, kopfüber baumelte er in der Leere. Starke Hände packten ihn, zogen ihn herunter und stellten ihn auf die Füße.


  Unsicher schaute Tedric sich um. Ein heftiger Schlag auf die Schulter ließ ihn herumfahren.


  Nolan stand vor ihm und vollführte einen Freudentanz: »Wir haben es geschafft! Wir haben es geschafft, wir sind der Todeszelle entronnen!«


  Tedric versuchte zu lachen, doch es mißlang ihm kläglich. Erst in diesem Augenblick wurde ihm klar, daß er sich schon damit abgefunden hatte, sterben zu müssen.


  Eine Menge Leute standen herum. Sie waren klein, schmutzig und zerlumpt. Einige von ihnen rochen übel, doch noch schlimmer war der Gestank, der in der Luft hing. Sie befanden sich in einem runden, betonierten Tunnel. Große Wasserpfützen, einige mehr als zwanzig Zentimeter tief, verströmten den fauligen, süßlichen Geruch, den Tedric auch schon im Luftschacht wahrgenommen hatte. Immer noch blendete das Licht seine Augen, und im Gedränge dieser freundlichen, hilfsbereiten Menschen platschte er mitten durch die Pfützen.


  Plötzlich war Wilson neben ihm, schüttelte ihm die Hand.


  »Ich sagte dir doch, ich hätte einen Plan, oder? Nun schau dich um, alles hat bestens geklappt.«


  Trotz seiner Benommenheit gelang es Tedric, eine berechtigte Frage zu stellen. »Wo sind wir?«


  »Hast du das noch nicht erraten? Nein, anscheinend nicht. Schau dich um, weißt du, was ein Kanal ist? Wir befinden uns in der Kanalisation von Old Melbourne.«


  Tedric wußte, was eine Kanalisation war: Ein System unterirdischer Tunnel, durch die die städtischen Abwässer abflossen. Das erklärte auch den Geruch.


  »Willst du damit sagen, daß es sie tatsächlich noch gibt?«


  »Du stehst mitten drin, mein Freund.«


  Wilson legte einen Arm um Tedrics Schulter. »Komm jetzt, machen wir, daß wir aus der Nässe hier herauskommen.«


  Alle, auch die Fremden, machten sich auf den Weg. Wilson platschte vor Tedric durch die Wasserpfützen, bis er zu einer eisernen Seitentür kam, die er öffnete. Dahinter lag ein größerer Raum mit riesigen verrosteten Maschinen. Wilson hockte sich auf einen Metallkasten und forderte Tedric auf, sich neben ihn zu setzen. Nach und nach füllten etwa ein Dutzend Menschen den Raum, jemand hing eine Laterne an einen Haken. Tedric schaute sich um, erkannte Nolan, Keller und Ky-shan. Die Tür wurde geschlossen. Der Raum war voller Menschen.


  Wilson erhob sich und gebot mit einer Handbewegung Schweigen. Dann sagte er langsam: »Meine Damen und Herren der Unterwelt, ich wollte euch nur kurz dafür danken, daß ihr mir dabei geholfen habt, das Leben meiner guten Freunde hier zu retten.«


  Tedric war verblüfft, doch Wilson hatte recht. Bei näherem Hinsehen erkannte Tedric, daß mehr als die Hälfte der hier versammelten Menschen Damen waren  oder, besser gesagt, Frauen. Im Empire, in dem Frauen normalerweise wie zerbrechliches Glas behandelt wurden, war dieses fürwahr ein außergewöhnlicher Anblick.


  Wilson deutete auf seine Begleiter. »Ich möchte euch meine Kameraden vorstellen. Der Mann hier an meiner Seite ist Tedric, der Verräter. Dort drüben steht Nolan, der Abtrünnige. Bei ihm ist Keller, der Meuterer. Dieser riesige Bursche dort an der Wand ist Ky-shan, der schurkische Wykzl. Ich kann nur hoffen, daß ihr sie, solange sie bei euch sind, mit der gleichen wohlwollenden Freundlichkeit behandelt, die ihr mir erwiesen habt. Worte reichen sicherlich nicht aus, um euch ihre tiefempfundene Dankbarkeit auszudrücken.«


  Damit schien Wilson seine Rede beendet zu haben. Er sprang von dem Metallkasten und ergriff Tedrics Hand. »Nun seid ihr an der Reihe, euch mit ihnen bekannt zu machen.«


  Ein verwirrendes Durcheinander von Namen und Titeln folgte. Nur einige von ihnen behielt Tedric im Gedächtnis. Dazu gehörten Milo, der König der Taschendiebe, Sharma, der Juwelenräuber, und Regina, die verrückte Dichterin. Doch alle diese Leute waren reinrassige Menschen.


  Während Wilson Tedric durch die Menge führte, flüsterte er ihm zu: »Hier ist die Creme der Kriminellen von New Melbourne versammelt. Es leben noch Aberhunderte verstreut in den Kanälen dieser Stadt, doch nur den Mächtigsten und Bekanntesten ist es gestattet, einem so berühmten Gesetzlosen wie mir die Hand zu schütteln. Sie haben entscheidend dazu beigetragen, daß unsere Flucht gelang. Deswegen wäre es gut, wenn du ihnen ein Wort des Dankes sagen würdest.«


  »Ich dachte, du hättest das schon in deiner kleinen Ansprache erledigt.«


  Wilson lachte. »Du hast recht«. Dann sank seine Stimme wieder zu einem Flüstern herab. »Als ich zum ersten Mal hierher kam, wollte ich mir unter diesen Leuten eine Mannschaft zusammensuchen. Doch keiner von ihnen legt gesteigerten Wert darauf, mit einem Raumpiraten wie mir zu den Sternen zu fliegen. Man kann es ihnen auch nicht verdenken. Sie führen hier ein schönes Leben, sind sehr gut organisiert. Wenn eine Zivilisation langsam zerfällt, haben halbwegs kluge Verbrecher Hochkonjunktur.«


  Während er sprach, wurde seine Stimme wieder lauter.


  Eine Frau, die in ihrer Nähe stand  soweit sich Tedric erinnerte, war es Regina, die verrückte Dichterin  trat zu ihnen und sagte: »Es ist besser, ein Verbrecher zu sein, als nach vorgeschriebenen Normen dahinzuvegetieren. Deswegen bewundern wir Wilson so sehr. Er setzte sich nicht nur über die Normen hinweg, sondern er schaffte es auch, seine Identität als Roboter abzulegen.«


  »Ich bin nur ein Roboter, der sich weigert robotisch zu sein«, antwortete Wilson wegwerfend.


  »Wir haben ihn zu unserem Vorbild und unserem Schutzpatron ernannt«, erklärte Regina.


  Wilson zeigte sich über solch großes Lob nicht verwundert. Trotzdem schien seine Haut, künstlich oder nicht, zu glühen. Tedric überließ ihn Reginas Gesellschaft und ging quer durch den Raum zu Philipp Nolan hinüber, der allein in einer Ecke stand.


  »Ist das alles nicht sehr lustig?« fragte er.


  Nolan nickte nachdenklich. Als Kind vornehmer Eltern schien er sich in der Gesellschaft all dieser Gesetzlosen nicht gerade wohl zu fühlen.


  »Das hier mutet mich wie eine zweite Welt an. Ich habe jahrelang in New Melbourne gelebt, doch nie gewußt, daß es dies hier gibt.«


  »Du wußtest doch sicher, daß es Kriminelle gab?«


  »Natürlich, doch ich hatte kein Vorstellung davon, daß es so viele sind, daß sie so gut organisiert sind. Es ist wirklich unglaublich.«


  Wilson war wieder zu ihnen gestoßen. Jetzt deutete er auf Nolan und sagte: »Und außerdem auch sehr verlockend, nicht?«


  »So habe ich das nicht gemeint«, antwortete Nolan.


  »Du wolltest sagen, daß dir die Raumfahrt ebenso im Blut liegt wie mir. Es ist wesentlich leichter, hier auf der alten Mutter Erde Beutezüge zu starten als im Raum. Es ist keine Kunst, reich zu werden, jeder Dummkopf kann das. Dein alter Freund Carey ist dafür das beste Beispiel. Wir beide wissen, worauf es wirklich ankommt.«


  Bevor Tedric Wilson bitten konnte, seine Worte näher zu erläutern, öffnete sich hinter ihnen die Tür und zwei Frauen trugen eine hölzerne Kiste herein. Rasch wurde sie geöffnet, man entkorkte die Weinflaschen, die sie enthielt, und ließ sie kreisen. Jeder trank.


  Nach wenigen Minuten begann Wilson zu singen. Seine Stimme, ein rauher, zitternder Tenor, war eine Offenbarung. Tedric kannte keins der Lieder, doch er summte den Refrain immer mit. Wenn es ein trauriges Lied war, hatte er Tränen in den Augen. War es ein fröhliches Lied, lächelte er. War es aber ein obszönes Lied  und das waren die meisten  errötete er.


  Auch Nolan sang. Er hatte den Arm um eine der Frauen gelegt  war es Regina, die verrückte Dichterin?  und gab ihr bei jedem neuen Lied, egal ob traurig, fröhlich, oder obszön, einen schmatzenden Kuß auf ihre schmutzige Wange.


  Sogar Ky-shan trank Wein. Doch er sang nicht, sondern trank nur.


  Die Feier dauerte die ganze Nacht  oder war es Tag? Tedric hatte in seinem ganzen Leben keinen Wein oder ein anderes berauschendes Getränk getrunken, und so dauerte es nicht lange, bis seine Umgebung vor seinen Augen verschwamm und seine Knie unter ihm nachgaben. Alles kam ihm plötzlich zum Schreien komisch vor. Wilsons schmutzige Lieder fand er lustig, doch er hätte brüllen mögen vor Lachen, als Ky-shan im Stehen einschlief und auf zwei Frauen fiel, die in seiner Nähe auf dem Boden saßen. Er hielt sich den Bauch vor Lachen, als Nolan, der auf einer der verrotteten Maschinen einen gewagten Tanz vorführte, ausglitt und mit einem Purzelbaum herabstürzte. Alles erschien ihm komisch, alles, was die anderen taten, sagten, vorführten. Alles war warm, süß, köstlich, erfreulich, komisch. Von einem Augenblick zum andern war Tedric eingeschlafen. Er schlief, wie er vorher noch nie geschlafen hatte  traumlos, dunkel, warm, süß und sehr komisch.


  Als er erwachte, fand er an dem kleinen Raum und den Menschen, die mehr oder weniger be- oder entkleidet überall herumlagen und schliefen, nichts mehr komisch. Die Luft roch sauer nach abgestandenem Wein und den Ausdünstungen der Menschen. Verzweifelt faßte sich Tedric an den Kopf, hielt sich den Bauch. Er wußte nicht, ob er stöhnen, weinen, schreien oder sich erbrechen sollte. Sein Mund war ausgetrocknet, er hatte einen pelzigen Geschmack auf der Zunge.


  Eine schwere Hand legte sich auf seine Schulter. »Es wird Zeit. An sich müßten wir jetzt schon zweihundert Meilen im Orbit sein.«


  Tedric hob den Kopf und blinzelte schwerfällig nach oben. Deutlich erkannte er den Umriß der Hand auf seiner Schulter, doch das Gesicht darüber verschwamm ihm vor den Augen. Nur an der Stimme erkannte er, daß es Wilson war.


  »Wilson«, murmelte er schwach.


  »Nun, daß ich nicht der Beherrscher des Universums bin, weiß ich.«


  Verwirrt blinzelte Tedric. Er erkannte Wilsons Gesicht nun, so strahlend, leuchtend und fröhlich wie immer. Er konnte ein Stöhnen nicht unterdrücken. Das Leben erschien ihm plötzlich so ungerecht. Wilson hatte mehr getrunken als Tedric, Nolan, Keller und Ky-shan zusammen.


  »Hast du eben ›Orbit‹ gesagt?« fragte Tedric mit schwerer Zunge.


  »Während ihr hier euren Rausch ausgeschlafen habt, habe ich zusammen mit ein paar Frauen auf dem Flughafen eine Fähre gemietet. Mein eigenes Schiff befindet sich jetzt im Orbit, und ich habe es eilig, dorthin zu kommen, denn hier dürfte für uns das Pflaster langsam ziemlich heiß werden. Seid ihr euch klar darüber, daß wir die ersten Kreaturen sind, die lebend aus dem kaiserlichen Gefängnis entkommen sind? Ich jedenfalls möchte nicht so lange hierbleiben, daß unsere Häscher unsere Spur aufnehmen können. Für sie ist auch die Unterwelt nicht undurchdringlich.«


  »Und du willst tatsächlich die Erde heute verlassen?« Wilson warf einen Blick auf den Chronometer, der in seinem linken Handgelenk eingebaut war.


  »In genau dreißig Minuten. Du weckst jetzt bitte die anderen.«


  Wilson senkte die Hand, und Tedric nahm dies als Aufforderung, aufzustehen. Er schaffte es auch, auf die Knie zu kommen, doch dann drehte sich ihm alles vor seinen Augen, und er mußte eine Pause einlegen, um wieder zu Atem zu kommen. In diesem Moment begannen seine Sinnesorgane wieder normal zu arbeiten. Er wurde sich der eintönigen Melodie des gleichmäßigen Schnarchens bewußt, daß aus etwa einem Dutzend verschiedener Münder den Raum erfüllte. Und er erkannte einige Gesichter der Schlafenden. Er fand Nolan, Keller und Ky-shan. Der Wykzl hatte vorher, wenn er überhaupt jemals schlief, auf den Füßen stehend geschlafen, doch jetzt lag sein großer, blaufelliger Körper ausgestreckt zwischen den Leibern der anderen Schlafenden.


  »Du hättest mich wenigstens vorwarnen können, Wilson«, brummte Tedric und strich sich mit der Hand über die Stirn.


  Wilson lachte. »Es ist schwer, jemanden vor etwas zu warnen, das man selbst nicht kennt.«


  »Willst du damit sagen, daß du dich nicht vergiften oder berauschen kannst?«


  »Hast du mich letzte Nacht nicht beobachtet? Natürlich kann ich mir einen Rausch antrinken, doch für einen Roboter ist das kein Problem. Wenn ich am nächsten Morgen nicht mit einem dicken Kopf aufwachen will  ein Roboter schläft ohnehin nie  leere ich nur meine Leitungen und lasse die verunreinigte Körperflüssigkeit ablaufen. Das bedeutet zwar, daß ich für etwa eine halbe Stunde bewegungsunfähig bin, während mein Körper neue Körperflüssigkeit entwickelt, doch unter Freunden ist es für mich ungefährlich. Und ich trinke grundsätzlich nur mit Freunden.«


  Damit zeigte er Tedric einige verheilte Narben auf seinem rechten Handgelenk.


  »Doch jetzt haben wir genug geredet, machen wir, daß wir verschwinden. Komm, gib mir deine Hand.«


  Wilson ergriff Tedrics Hand und zog ihn auf die Füße. Einen Augenblick lang schwankte Tedric, in seinem Kopf drehte sich alles, dann machte er einen taumelnden Schritt vorwärts. Seine Beine trugen ihn wieder, er bewegte die Füße. Seine Körperfunktionen schienen sich wieder zu normalisieren.


  Während Wilson die letzten Vorbereitungen für ihren Abflug traf, versuchte Tedric, Nolan, Keller und Ky-shan zu wecken  kein leichtes Unterfangen für ihn, da er nicht Wilsons Beharrlichkeit und Ausdauer besaß. Nach zwanzig Minuten schließlich hatte er es geschafft, zwei jammernde, stöhnende, brummende und gähnende Menschen und einen zitternden Wykzel auf die Beine zu bringen. Wenig später kam Wilson und drängte zum Aufbruch.


  Der Weg durch die Kanalisation zum Flughafen verlief ereignislos. Einige der Gesetzlosen aus der Unterwelt begleiteten sie. Sie verließen die Kanalisation in einer bestimmten Gegend des Raumhafens und schlichen vorsichtig zu der Fähre, die Wilson heimlich gemietet hatte.


  Bevor sie an Bord gingen, hielt Wilson eine kurze Abschiedsrede. Er sprach von Freundschaften, die sich in kurzer Zeit entwickelt hätten, und von der Wärme und Dankbarkeit, die er persönlich für die Gesetzlosen empfand.


  Ihre Begleiter applaudierten höflich.


  Wilson wandte sich um und öffnete den Einstieg der Fähre. Plötzlich stürzte Nolan davon, bahnte sich durch die versammelten Gesetzlosen einen Weg zu einer Frau, die er umarmte und küßte. Tredic war sich nicht sicher, doch er glaubte, wieder Regina, die verrückte Dichterin zu erkennen.


  Die Fähre erhielt vom Tower die Startfreigabe. Tedric wunderte sich darüber, wie glatt alles ging. Millionen von Menschen im Empire befolgten die Gesetze. Hätten sie gewußt, wie einfach es war, die ihnen auferlegten Beschränkungen zu umgehen, hätten die Gesetzlosen in kürzester Zeit ungeheuren Zulauf bekommen.


  Die Fähre startete. Wilson brachte sie auf die Umlaufbahn, auf der sein Schiff die Erde umkreiste. Äußerlich wirkte das Schiff wie ein normaler Schlachtkreuzer, doch die Anordnung der Aufbauten und rechtwinkligen Kabinen in seinem Innern war fremd und ungewohnt. Tedric fühlte sich plötzlich unbehaglich.


  Wilson erläuterte: »Dieses Schiff ist die Vishnu. Den Namen habe ich ihm gegeben, doch gebaut wurde es im Reich der Biomenschen. Ich habe den Kreuzer gestohlen, als ich von dort verschwand.«


  Tedric glaubte, damit eine Erklärung für sein Unbehagen zu haben. »Unterscheidet es sich von einem imperialen Schlachtschiff?«


  Wilson grinste. »Nur in einer Beziehung. Es fliegt schneller als das Licht.«


  »Nein, nicht möglich«, rief Tedric staunend aus.


  »Wollen wir wetten? Wie sonst, glaubst du, könnte ich euch von der Erde zu meinem Hauptquatier nach Quicksilver bringen? Dieser kleine Kreuzer ist mit einem N-Raumantrieb ausgerüstet. In einer Woche sind wir zu Hause.«


  Ein Schiff von dieser Größe, das eine solche Geschwindigkeit entwickeln konnte, war mit den technischen Möglichkeiten des Empire nicht herzustellen. Ky-shans erstaunter Gesichtsausdruck verriet Tedric, daß auch die Wykzl eine solche Technologie nicht besaßen. Zwar hatte niemand daran gezweifelt, daß die Biomenschen  im letzten Atomkrieg infolge der Radioaktivität mutierte Menschen  in technologischer Hinsicht von den vier bekannten interstellaren Rassen am weitesten entwickelt waren. Doch einen sicheren Beweis dafür hatte es nie gegeben. Schon seit Jahrhunderten weigerten sich die Biomenschen beharrlich, mit ihrer Mutterrasse, den Menschen auf der Erde, Kontakt aufzunehmen.


  »Hast du schon mal den Antrieb untersucht, um zu sehen, wie er arbeitet?«, fragte Tedric.


  »Ich habe es versucht, doch es ist unmöglich. Die Biomenschen verkapseln die Antriebskammern beim Bau derart, daß es nicht möglich ist, sie mit herkömmlichen Werkzeugen zu öffnen.«


  »Doch was ist, wenn der Antrieb einmal defekt ist? Man muß doch Reparaturen ausführen können.«


  »Solange ich das Schiff besitze, hat der Antrieb noch nie gestreikt. Ich bezweifle, daß er jemals defekt sein wird.«


  »Jedes Material ist einem natürlichen Verschleiß unterworfen. Das ist ein Naturgesetz!«


  »Das für die Biomenschen anscheinend nicht gilt.«


  »Das ist absurd.«


  »Nicht für sie.« Wilson schüttelte den Kopf. »Wenn du einmal unter ihnen gelebt hast, so wie ich, wirst du das vielleicht besser verstehen.«


  Tedric blieb nichts anderes übrig, als Wilsons Worte zu akzeptieren. Von den Billionen Bürgern des Empire war er der einzige, der authentische Fakten über die Biomenschen liefern konnte. Tedric entging dabei die strategische Bedeutung eines solchen Schiffes nicht. Gelang es dem Empire, hinter das Geheimnis dieses Antriebs zu kommen, bedeutete das einen unglaublichen Schritt vorwärts zum Sieg über die Wykzl, einem Konflikt, dem Tedric für unausweichlich hielt. Ky-shan schien den gleichen Gedanken gehabt zu haben, wie Tedric bemerkte, doch es lohnte sich nicht, jetzt darüber nachzudenken. Im Augenblick befand sich das Empire in der Gewalt von Melor Carey und seiner Familie, und Tedric würde seine ganze Kraft einsetzen, um diese Familie am Ausbau ihrer Macht zu hindern.


  Während die Vishnu durch den N-Raum ihrem geheimnisvollem Zielplaneten Quicksilver entgegenraste, fand Wilson endlich Zeit, seinen Freunden seine Zukunftspläne zu erläutern.


  »Da ich jetzt endlich eine Mannschaft zusammen habe, auf die ich mich verlassen kann, möchte ich auch so schnell wie möglich an die Arbeit gehen. Ich habe eine Liste mit den Namen von Planeten zusammengestellt, die wir überfallen werden. Es wird dich sicher freuen, Nolan, zu hören, daß ich mir als erste Ziele ausschließlich die Planeten ausgesucht habe, die sich im Besitz der Careys befinden. Da die Carey-Sippe ohnehin die reichste Familie im Empire ist, kann sie es sich auch leisten, am meisten zu verlieren.«


  Trotzdem bereitete die Ethik der Raumpiraterie Tedric Kopfzerbrechen, doch er hatte sich nun einmal mit Rücksicht auf sein Fernziel entschieden, bei Wilson mitzumachen. Der Roboter schien nur den einen Gedanken zu haben, seinen Geldbeutel zu füllen. Tedric verfolgte ein viel höheres Ziel, und er hoffte, daß Wilson, dem es sicher nicht an Phantasie fehlte, ihm dabei behilflich sein würde. Doch das hatte noch Zeit. Zuerst wollte Tedric einen Blick auf Quicksilver, das geheimnisvolle Reich Wilsons, werfen, bevor er weiter seine eigenen Ziele verfolgte.


  Doch er sah Quicksilver nie. Weil man Quicksilver nicht sehen konnte.


  Die Vishnu tauchte aus dem N-Raum auf und näherte sich einem leuchtenden kleinen Stern. Außer ihm zeigten die Instrumente noch einen Planeten von der Größenordnung E an, und die Vishnu hielt genau darauf zu. Tedric schaltete den Panoramaschirm im Kontrollraum des Schiffes ein, um einen Blick auf den Planeten, der in Zukunft seine neue Heimat sein würde, zu werfen. Doch er sah nichts außer der Schwärze des leeren Raumes. Verwundert überprüfte er nochmals die Instrumente. Der Planet war nur wenige hunderttausend Kilometer entfernt. Wieder schaute er auf den Schirm: nichts. Die Instrumente zeigten etwas an, der Schirm zeigte nichts.


  Die Vishnu begann den Landeanflug, und Tedric sah, wie an den Bullaugen weiße Wolken vorbeihuschten.


  »Wo kommen die her?«, rief er.


  Wilson lachte laut auf. Nolan, Keller und Ky-shan waren nicht weniger erstaunt und verwirrt als Tedric.


  »Das ist mein Geheimnis«, sagte Wilson schließlich.


  »Habt ihr jemals ein besseres Piratenversteck gesehen? Ein unsichtbarer Planet, eine Welt, so groß und rund wie die Erde. Man wird uns hier niemals finden, weil man uns nicht sieht.«


  »Aber die Instrumente zeigen den Planeten doch an«, entgegnete Tedric.


  Die Vishnu verlangsamte ihren Flug. Tedric erhaschte einen Blick auf eine grün und braun gesprenkelte Welt.


  »Unsere ja«, sagte Wilson, »doch andere werden nichts anzeigen.«


  »Ist dies auch eine Entwicklung der Biomenschen?«


  Wilson nickte. »Das Geheimnis der Unsichtbarkeit. Ich habe es ihnen gestohlen.«


  »Aber das ist doch unmöglich ...«


  Wilson legte den Zeigefinger an die Lippen. »Ich habe euch schon einmal gesagt, mit diesem Wort vorsichtig zu sein, wenn ihr von unseren entfernten Verwandten sprecht. Bei ihnen ist alles möglich. Das beste Beispiel habt ihr hier vor Augen. Der Planet Quicksilver liegt vor euch, doch ihr könnt ihn nicht sehen. Welche anderen Beweise braucht ihr noch außer denen, die euch eure eigenen Augen liefern?«


  Tedric schüttelte den Kopf. Wieder einmal fehlten ihm die Worte, er wußte nicht, was er darauf antworten sollte.


  Die Raumpiraten von Quicksilver waren in ihrem Versteck angekommen.


  


  


  IV

  


  STONE CASTLE


  


  Kaum hatte die Vishnu wieder wohlbehalten die unsichtbare Welt Quicksilver erreicht, ging Tedric in sein Zimmer in einem oberen Stockwerk der riesigen Zwingburg, die am Ufer eines großen Sees lag.


  Wilson behauptete zwar steif und fest, daß er selbst die Burg gebaut hätte, nachdem er diese abseits gelegene Welt zu seinem Hauptquartier erkoren hatte, doch Tedric zweifelte daran. Es war nicht nur die Größe und Wuchtigkeit des Gebäudes, die Wilsons Worte unglaubwürdig erscheinen ließen. Etwas Geheimnisvolles lag über der Burg, füllte die kahlen Gemächer und die windigen Treppenfluchten und Flure. Eine einst stolze und große Rasse konnte die Burg erbaut haben, eine Rasse, die jetzt verschwunden war, ausgelöscht von der Zeit, so daß nur noch diese alte, geheimnisumwobene Burg Zeugnis von ihrer Existenz ablegte. Doch Tedric versprühte auch etwas schmerzlich Vertrautes bei ihrem Anblick. Es hing nicht mit seinen berühmten Gefühlen zusammen  diese Empfindung hier war vollkommen anders. Ihm kam es so vor, als habe er schon einmal in einer solchen Burg gewohnt  nicht hier, in diesem Universum und in dieser Zeit. Es mußte weit früher gewesen sein, in einer anderen Welt, in dem vergessenen Haus, in dem er geboren war. Die Wissenden hatten bestätigt, daß ein unvorhergesehener Effekt durch seine Verschickung in einen neuen Raum und eine neue Zeit jede bewußte Erinnerung an sein früheres Leben auslöschte. Trotzdem kam diese verschüttete Erinnerung in manchen lichten Momenten an die Oberfläche seines Bewußtseins. Manchmal hatte er Traumvisionen, in denen er klare Bilder von einer öden, finsteren Welt sah. Gab es auf dieser Welt auch Burgen? Möglich  sicher sogar! Und obwohl Tedric diese Empfindung nicht genau definieren konnte, wich das Gefühl der Vertrautheit die ganze Zeit seines Aufenthaltes in dieser Burg nicht von ihm.


  Wilson hatte Phillip Nolan aufgetragen, Lady Alyc Carey in das Gemach zu bringen, das für die Zeit ihres Aufenthaltes ihre Zelle sein würde. Ehe sie sich trennten, hatte Tedric Nolan gebeten, zu ihm zu kommen, sobald er die Gefangene untergebracht hatte. Nun wartete er geduldig auf das vertraute Klopfen an der Tür. Das Zimmer, das Teric bewohnte, war nur spärlich möbliert. Es enthielt zwar ein Bett, trotzdem zog Tedric es meistens vor, auf dem harten Steinboden zu schlafen. Er fühlte sich hier nicht zu Hause. Nach ihrer Ankunft von der Erde hatte Wilson ihnen in seinem unersättlichen Drang, das Empire heimzusuchen, keine Rast gegönnt. Die Vishnu hatte in wenigen Monaten ein Dutzend Randwelten überfallen und fünf Linienkreuzer ausgeraubt. Die Burg quoll fast über vor Beute. Doch Lady Alyc Carey war bisher der größte Fang.


  Als Nolan klopfte, beeilte sich Tedric, die Tür zu öffnen. Ein Schwall kühler Luft begleitete Nolan, als er das Zimmer betrat, und drohte die Öllampe auszulöschen, die auf einem hölzernen Tisch stand.


  »Hier, schau dir das an«, rief Nolan wütend und deutete auf sein Gesicht. Seine linke Wange zierten ein paar blutige Striemen. »Sie fuhr mir mit ihren Krallen ins Gesicht, als ich die Tür abschließen wollte.«


  »Lady Alyc?«, fragte Tedric verwundert.


  »Nein, diese Furie, die sie bei sich hat. Diese Subfrau. Ein garstiges Biest.«


  »Vielleicht sind dies ihre ursprünglichen Instinkte.«


  Nolan schüttelte den Kopf. »Sie ist wie ein Tiger.«


  Die beiden Männer hockten sich mit einander zugewandten Gesichtern auf den Boden. Trotz ihrer unterschiedlichen Herkunft  Nolan war der dritte Sohn der geachtetsten Familie im Empire, Tedric der namenlose Fremde aus einem anderen Universum  hatten die Monate, die sie zusammen verbracht hatten, ein starkes Band tiefer Freundschaft zwischen ihnen geknüpft. Sie konnten einander stundenlang gegenüber sitzen, ohne miteinander reden zu müssen, um sich zu verstehen. Doch wenn sie sich miteinander unterhielten, schienen ihre Worte Bestandteile einer privaten telepathischen Verständigung zu sein, deren Sinn ein zufälliger Lauscher nicht verstehen konnte.


  »Ich glaube, es wird Zeit, daß wir mit ihm reden«, sagte Tedric. »Schon wegen ihr.«


  »Das kompliziert, ehrlich gesagt, die ganze Sache erheblich und gefährdet außerdem unsere eigene Position. Mir macht es nichts aus, ein Dieb zu sein, doch Entführung ist so eine Sache.«


  »Du hattest nichts dagegen, als wir das Schiff ausräumten.«


  »Ich habe auch jetzt noch nichts dagegen. Doch wir müssen mit ihm darüber reden. Wir müssen ihm erklären, was wir vorhaben.«


  »Ich kann nicht behaupten, daß ich mich auf das Gespräch freue.«


  Nolan schüttelte sich. »Ich gebe zu, ich fürchte mich ein wenig vor ihm«


  »Trotzdem dürfen wir nicht länger warten.«


  »Nein, du hast recht.«


  »Du bist also bereit?«


  »Ich glaube schon. Das Schlimmste, was uns zustoßen könnte, ist, daß er uns als Meuterer hängt. Und dieses Gefühl ist mir bekannt, ich habe dem Tod schon einmal in der Todeszelle ins Auge gesehen.«


  »Also warten wir nicht länger.«


  »In Ordnung.«


  Trotzdem erhoben sie sich nicht sofort. Eine Zeitlang saßen beide Männer unbewegt und stumm und hingen ihren Gedanken nach. Dann erhoben sie sich plötzlich wie auf ein vereinbartes Signal. Tedric nahm die Laterne vom Tisch, Nolan öffnete die Tür. Sie traten auf den zugigen Korridor hinaus.


  Am Ende des Ganges erwartete sie eine Steintreppe, die Tedric, ohne zu zögern, emporstieg. Die Burg besaß mehr als hundert Räume, von denen kaum ein Dutzend zur Zeit bewohnt wurden. Die beiden Männer kamen an einer Tür vorbei, unter der gelber Lichtschein hervorschimmerte: Hier wohnte Keller. Einen Treppenabsatz höher befand sich eine weitere Tür.


  »Hier habe ich sie eingesperrt«, erklärte Nolan.


  »Hoffentlich hat sie es bequem.«


  »An einem solchen Ort?« Nolan lachte.


  »Mir gefällts hier«, entgegnete Tedric.


  Am Ende des Treppenaufganges befand sich eine weitere Tür, unter der ebenfalls ein Streifen Licht hervorschimmerte. Tedric blieb stehen und klopfte fest dagegen.


  »Kommt rein, Männer«, rief eine Stimme von drinnen.


  Tedric und Nolan betraten den Raum. Er war etwa doppelt so groß wie Tedrics Zimmer, doch bei weitem nicht so geräumig. Überall standen Kisten und Truhen mit Geld, Schmuck und Juwelen herum.


  Wilson saß im Schneidersitz inmitten all dieser Reichtümer. Er deutete auf Nolan und fragte: »Was hast du mit deinem Gesicht angestellt, mein Freund?«


  »Lady Alycs Unterfrau hat mir die Krallen gezeigt.«


  Wilson lachte. »Wenn mir das passiert wäre, könnte ich mir jetzt ein neues Gesicht anlegen.«


  »Nun, ich bin nicht du.«


  »Setzt euch, Männer.«


  Kopfschüttelnd schaute sich Tedric nach einem freien Platz um und hockte sich schließlich auf die Ecke einer verschlossenen Kiste. Nolan setzte sich neben ihn.


  »Wir sind gekommen, um dir einen Vorschlag zu machen«, begann Tedric.


  »Wir haben einen Plan«, ergänzte Nolan.


  »Und darüber wollen wir mit dir sprechen.«


  Mit einer Handbewegung deutete Tedric auf all die Kisten und Truhen um sie herum. Sofort verengten sich Wilsons Augen zu mißtrauischen Schlitzen.


  »Ihr wollt euren Anteil. Ihr habt kein Vertrauen zu einem alten Roboter!«


  »Nein, das ist es nicht.«


  Tedric hatte die Situation im Geiste bestimmt schon ein dutzendmal durchgespielt, fühlte sich aber trotzdem jetzt unter Wilsons kalten unmenschlichen Blicken unbehaglich. Wilson mochte zwar aussehen wie ein Mensch, doch es gelang ihm nie, seinen mechanischen Ursprung vollständig zu verbergen.


  »Wollt ihr es ausgeben?«, fragte Wilson jetzt.


  Tedric nickte. »In gewisser Weise ja.«


  »Und wie?«


  Tedric sah keine andere Möglichkeit als seinen Plan, den er vor langer Zeit gefaßt hatte, preiszugeben:


  »Ich will es  und uns  dafür einsetzen, die Kontrolle über die Regierung des Imperiums zu erlangen.«


  Wilson lachte weder, noch winkte er verächtlich ab, worüber Tedric äußerst verwundert war. Statt dessen zog er ein trauriges Gesicht. Sorge spiegelte sich darin wieder. »Ich glaube, das mußt du mir näher erklären.«


  Tedric nickte, gleichermaßen erfreut wie amüsiert über Wilsons Reaktion.


  »Ich weiß nicht, ob es dir aufgefallen ist, doch ich habe es auf jeder Randwelt, die wir besucht haben, bemerkt. Hier draußen gibt es kein Empire, es ist nur ein Name, dem die Bewohner der Randwelten aus Tradition und Loyalität verbunden sind. Es gibt eben im Moment keine andere Alternative, die das Imperium ersetzen könnte. Sicher, es gibt die Flotte des Empires und das Korps der Einhundert, doch wir alle wissen, wie schwach diese Machtinstrumente in Wirklichkeit sind. Haben sie uns daran hindern können, unsere Raubzüge und Piratenstücke durchzuführen?«


  »Kaum«, antwortete Wilson, »nein, überhaupt nicht.«


  Tedric nickte. »Die wirklichen Herren hier in den Außenbezirken sind die Careys und die anderen Familien, die mit ihnen gemeinsame Sache machen. Keiner kann mir erzählen, daß die Siedler der Randwelten für sie freundschaftliche Gefühle hegen. Denn sie behandeln die Submenschen wie Sklaven und benutzen die reinrassigen Menschen als Werkzeuge für ihre eigenen Ziele. Philipp und ich haben mit eigenen Augen gesehen, wie es in den Minen auf Evron 11 aussieht, und ich glaube kaum, daß es irgendwo anders besser ist.«


  »Niemand hat das behauptet«, unterbrach ihn Wilson.»Doch was solls? Das Leben ist kurz und hart, war es schon immer. Was können wir schon daran ändern?«


  »Ich bin der Meinung, wir sollten unsere reiche Beute hier für einen guten Zweck verwenden. Du erinnerst dich doch sicherlich daran, daß Nolan einmal scherzhafterweise sagte, du nähmst den Reichen sicherlich ihren Reichtum weg, um ihn den Armen zu geben. Daraufhin hast du gelacht und gesagt, du seiest eher daran interessiert, den Reichen ihren Reichtum zu nehmen und ihn dir selbst in die Tasche zu stecken. Nun, ich behaupte, daß es geschäftstüchtiger wäre, den anderen Weg zu gehen. Wir nehmen den Reichen ihren Reichtum und teilen ihn mit den Armen, wie Nolan vorschlug. Auf diese Weise können wir nichts verlieren, sondern nur alles gewinnen.«


  »Und das soll ein guter Vorschlag sein?«, fragte Wilson.


  Tedric wehrte sich innerlich gegen Wilsons beißenden Spott.


  »Ich glaube, auf diese Weise kommen wir zum Ziel.«


  »Und was wird Carey in der Zwischenzeit unternehmen? Wir haben ihn zwar geschädigt, doch das merkt er kaum, weil er zu reich ist, um an ein paar lausigen Piraten zugrunde zu gehen. Doch es dürfte ihm kaum recht sein, wenn wir versuchen, ihm das Empire wegzunehmen.«


  »Mir ist es egal, ob es ihm recht ist oder nicht, kein einzelner Mann ist allmächtig. Und was wir von der Schlagkraft der Marine und des Korps zu halten haben, wissen wir. Sie haben nichts  auch Carey nicht  was der Vishnu überlegen sein könnte.«


  »Soweit wir es wissen. Carey hat ein halbes Hundert Schiffe zu seiner Verfügung, wir dagegen nur eins.«


  »Dafür haben wir etwas  oder könnten es haben  das er nie bekommen wird: die Loyalität und Unterstützung der Randwelten.«


  »Indem wir den Reichen ihren Reichtum wegnehmen und ihn unter die Armen verteilen?«, fragte Wilson sarkastisch.


  »Jawohl.«


  »Ich wünschte, es wäre so einfach.«


  »Ich habe nie behauptet, daß es einfach sein wird. Ich sagte nur, daß es einen Versuch wert sei, das ist alles.«


  »Doch warum ...?«


  Tedric, der auf alles gefaßt war, staunte nicht schlecht über diese Frage. »Wie?«


  »Warum sollten wir das tun? Was springt dabei für uns heraus?«


  »Die Möglichkeit, ein neues Empire zu schaffen, das frei ist von Willkür und Unterdrückung solcher Familien wie den Careys.«


  »Was geht mich das Empire an?«


  »Du lebst doch in ihm, oder nicht?«


  »In ihm ja, doch nicht von ihm. Du willst mir doch nicht weismachen, daß du das schon vergessen hast: ich bin kein Mensch, ich bin ein Roboter.«


  »Die Menschen haben dich geschaffen. Schuldest du ihnen nicht ...?«


  »Nein«, fuhr Wilson scharf dazwischen. »Ich schulde niemandem etwas.«


  »Dann willst du uns also an unserem Vorhaben hindern?«, fragte Tedric und gab sich fast geschlagen.


  Wilson schüttelte den Kopf. »Das habe ich nicht gesagt. Schau, du hast versäumt, mir etwas Wichtiges zu erzählen. Du hast nie von den Wissenden gesprochen, Tedric.«


  Diesmal war Tedric mehr als verwundert, er war verblüfft.


  »Du kennst die Wissenden?«


  Wilson nickte.


  »Ich kenne sie und ich kenne dich: ich weiß, wer du bist, was du bist, und wie du hierherkamst.«


  »Das ist doch nicht möglich ...«


  »Sie haben es mir erzählt. Die Wissenden haben mich eingeweiht.«


  »Du hast sie getroffen?«


  Wilson nickte traurig.


  »Auf Prime, es war mein Fehler.«


  »Ich glaube, dieses Mal bist du mir eine Erklärung schuldig«, murmelte Tedric.


  In höchstem Maße verwirrt und erstaunt verfolgte Nolan das Gespräch der beiden. Trotz ihrer engen Freundschaft hatte Nolan Tedrics Erzählung seiner geheimen Zusammenkunft mit den Wissenden nie so recht Glauben geschenkt. Doch jetzt sah er diese Geschichte durch das rationalste aller Lebewesen, einen Roboter, bestätigt. Nolan hatte von den Wissenden gehört. Man hielt sie für geistig äußerst hochstehende menschliche Wesen, die sich vor Urzeiten von dem Rest der menschlichen Rasse abgesondert hatten, um ihrer eigenen, seltsamen Bestimmung zu folgen. Die Wissenden lebten auf dem Planeten Prime am äußersten Ende der Galaxis, von wo aus sie die ruhelose, unbarmherzig fortschreitende Entwicklung ihrer Abkömmlinge mit einer Mischung von Stolz, Verwunderung und freundlicher Indifferenz beobachteten.


  »Wie du weißt«, fuhr Wilson fort, »war ich für einige Zeit aus dem Empire verschwunden. Wenn mich jemand danach fragt, sage ich, ich mußte untertauchen, weil mir das Korps auf den Fersen war. Doch in Wirklichkeit war ich nie in Gefahr, denn das Korps ist nicht in der Lage, mich zu fangen. Ich verschwand, weil mir mein langes Leben unerträglich geworden war. Was ich tat, machte mich krank, was ich sah, machte mich müde. Ich wollte zu neuen Welten aufbrechen und Dinge tun, die noch nie eine lebende Kreatur vorher getan hatte. Ich ging ins Reich der Biomenschen, ich lebte unter den Dynarx. Doch auch das konnte mich nicht befriedigen. Ich hatte schon oft von den mysteriösen Wissenden und ihrem heiligen Planeten am Ende der Galaxis gehört. Ich fragte die Biomenschen danach, doch sie behaupteten, es gäbe die Wissenden nicht. Ich fragte die Dynarx, und sie sagten mir schließlich, wie ich Prime finden konnte. Also ging ich dorthin.«


  »Und die Wissenden haben dich nicht abgewiesen?«, fragte Tedric.


  »Auch ich hatte eine derartige Reaktion erwartet, doch sie taten es nicht. Bedauerlicherweise ließen sie mich auf ihrem Planeten landen. Ich dachte, ich könnte sie überlisten, doch das war ein tödlicher Irrtum. Aus persönlichen Motiven war ich nach Prime gekommen  nenn es Neugier, wenn du willst  doch die Wissenden benutzten mich für ihre Zwecke. Sie nahmen mich auf, gewährten mir Gastfreundschaft und beantworteten mir meine Fragen. Doch auch das bekam mir schlecht, denn kein Dummkopf oder kein weiser Mann kann etwas über das Leben erfahren, wenn er nicht die richtigen Fragen zu stellen weiß. Und auf Prime fühlte ich mich wie ein unwissendes Baby. Dann, als ich nichts mehr zu fragen wußte, erzählten mir die Wissenden Dinge, die ich ihrer Meinung nach wissen sollte. Sie haben mir dabei auch von dir erzählt, Tedric.«


  »Von mir?«


  »Natürlich, oder glaubst du, es war Zufall, daß ich gerade rechtzeitig auf der Erde auftauchte, um euch zu befreien und herzubringen? Zum Teufel, manchmal wünschte ich fast, es wäre so. Denn seitdem gibt es für mich keine Zufälle mehr. Die Wissenden erzählten mir, daß es irgendwo einen Mann namens Tedric gab, der das wichtigste Individuum der ganzen Schöpfung sei, und ich sei dazu ausersehen, ihm zu helfen. Du glaubst, ich hätte die Vishnu den Biomenschen gestohlen. Ich habe euch das bewußt erzählt, weil es einen Sinn ergab, und die Vishnu tatsächlich eins ihrer Schiffe sein könnte. Doch ich habe ihnen nie etwas gestohlen. Die Wissenden haben mir das Schiff gegeben, und sie schenkten mir auch das Geheimnis der Unsichtbarkeit. Sie sagten, ich solle ins Empire zurückkehren, Tedric retten und ihn seinen Weg gehen lassen. Mit keiner Silbe erklärten sie, was das alles zu bedeuten hatte, doch ich zögerte nicht. Denn ich hatte erkannt, daß ich eine Marionette in ihren Händen war, und wagte es deshalb nicht, mich zu widersetzen.«


  Tedric verstand Wilsons Empfindungen nur zu gut, weil er sich selbst manchmal so fühlte. Wie eine Marionette. »Warum hast du uns das alles nicht früher erzählt?«


  »Weil ihr nicht danach gefragt habt.« Wilson grinste. »Schau, ich sags geradeheraus, es ist nicht meine Sache, das Universum zu retten. Ich bin mehr als zufrieden mit dem, was ich immer gewesen bin, ein schmutziger Gesetzloser, ein abtrünniger Roboter. Ich wußte, wer du warst, und habe deshalb die Dinge nicht von mir aus vorangetrieben. Doch jetzt ist es zu spät, denn du bist mit deinem Vorschlag zu mir gekommen. Ich kann dir jetzt helfen oder dir meine Unterstützung verweigern. Ich wünschte nur, ich wüßte, daß die Entscheidung, die ich treffe, auch wirklich meine eigene ist.«


  »Die Wissenden sind jetzt nicht hier«, warf Tedric ein.


  »Bist du sicher?« Wilson lächelte, doch es war ein gequältes Lächeln. »Du siehst, diese Frage beschäftigt mich am meisten. Wie weit zurück geht das alles wirklich? Wie tief sind die Auswirkungen für die Zukunft? Die ganze Zeit über, die ich auf Prime gelebt habe, wurde ich das Gefühl nicht los, daß nichts aus Zufall geschah. Mein Leben ist kein gewöhnliches, ich bin im Grunde genommen ein Wesen, daß kein Eigenleben führen dürfte, nur ein abtrünniger Roboter. Doch wie ist es dazu gekommen? War es meine eigene Wahl? Oder war es vielleicht ein fehlerhaftes Programm? Ein Kurzschluß in meinen Systemen? Oder hatten die Wissenden ihre Finger im Spiel? Ich finde keine Antwort darauf, doch ich mag diese Fragen auch nicht. Die Illusion einer freien Willensentscheidung ist für mich verdammt wichtig. Du glaubst nicht, wie schwer es ist, als ein Geschöpf der Menschen, eine Maschine, die dem Menschen ähnlich sein soll, eine eigene Identität zu erlangen. Ich habe sie, doch die Wissenden können sie mir jederzeit nehmen, und genau das mag ich nicht.«


  »Dann wirst du uns also nicht helfen?«, fragte Tedric und versuchte auf diese Weise, eine klare Antwort von dem verwirrten Roboter zu erhalten.


  »Gestern noch hätte ich euch meine Unterstützung verweigert«, entgegnete Wilson. »Ich hatte Zeit genug, darüber nachzudenken, und hatte meine Entscheidung getroffen. Mir war klar, daß unsere gemeinsamen Wege sich bald trennen würden, da es dich drängt, das Universum zu retten. Doch ich war der Meinung, euch genug geholfen zu haben. Ich hätte euch nicht daran gehindert, mich zu verlassen, doch ich hätte die Vishnu behalten und eine neue Mannschaft angeheuert.«


  »Du sagtest, so hättest du noch gestern gedacht«, erinnerte ihn Nolan.


  »Auf dem Rückflug hierher erhielt ich einen Funkspruch.«


  Aus seiner Jackentasche zog Wilson ein gefaltetes Blatt Papier heraus und reichte es Nolan. »Da, ließ selbst!«


  Nolan las den Funkspruch und gab den Zettel dann an Tedric weiter.


  »Das ist unglaublich«, flüsterte er.


  Imperator Kane IV tot im Palast von New Melbourne, Erde, aufgefunden, lautete die erste Zeile der Botschaft.


  »Du zweifelst daran?«, fragte Wilson.


  Nolan schüttelte den Kopf. »So alt war er doch noch nicht.«


  »Was ist mit Kronprinz Randow?«, frage Tedric, der inzwischen auch die zweite Zeile der Botschaft gelesen hatte.


  »Kein Wort von ihm.«


  »Hält man ihn gefangen?«


  »Es scheint so.«


  Inthronisierung von Imperator Matthew I (Carey) in sechs Normaltagen nach feierlicher Bestattung, lautete die zweite Zeile.


  »Und genau das ist der Grund, weshalb ich euch helfe«, fuhr Wilson fort und streckte ihnen plötzlich seine Hand entgegen, wartete darauf, daß sie sie ergriffen und schüttelten.


  »Ich bin auf eurer Seite, helfe euch und den Wissenden bei der großen Rebellion gegen die Krone. Ich habe zwar einen Magen aus Metall, doch selbst der kann diese Nachricht nicht verdauen.«


  Tedric schüttelte Wilsons Hand, und Nolan folgte seinem Beispiel. Wilson fuhr fort: »Außerdem ist da noch eine wichtige Sache von höchster strategischer Bedeutung. Die Bewohner der Randwelten hätten sich nie gegen den freundlichen alten Imperator erhoben, doch einem Carey, der eine Krone auf dem Haupt trägt, fühlen sie sich wohl kaum gleichermaßen verbunden. Es gibt da ein altes Sprichwort: eine Revolution besteht nur aus einer Handvoll wütender Männer, die vorwärts stürmen und eine verrottete Tür eintreten. Und wenn das Imperium jetzt nicht mit einer verrotteten Tür zu vergleichen ist, dann kenne ich mich im Leben nicht mehr aus.«


  Wilson verschränkte die Arme vor der Brust. »Wann starten wir?«


  Tedrics Verwirrung war deutlich in seinem Gesicht abzulesen.


  »Ich hätte nie gedacht ...«


  Wilson lachte nur. »Ich weiß, du hast nie geglaubt, ich würde mitmachen. Wie ich schon sagte, war ich tatsächlich bis gestern noch anderer Ansicht. Doch ich möchte euch jetzt einen Vorschlag machen.«


  Tedric nickte nur stumm. Seine Verwirrung war zu groß, als daß er jetzt einen klaren Gedanken fassen konnte.


  »Ich schlage vor, wir starten morgen. In der Zwischenzeit dürfte sich diese Nachricht hier im ganzen Imperium verbreitet haben. Die Bevölkerung wird verdammt wütend und aufgebracht sein. Wir sollten handeln, bevor sie sich wieder beruhigt hat. Außerdem gibt es da noch etwas, was wir nicht übersehen sollten.«


  »Und was?«, fragte Tedric.


  Wilson grinste. »Vergeßt nicht, daß wir die Schwester des Imperators, Lady Alyc, in unserer Gewalt haben.«


  


  


  V

  


  DIE SCHWARZE BESTIE


  


  An Bord seiner Privatfähre, der Blue Eagle, auf dem halben Wege zwischen Milrod und der Erde, bearbeitete Melor Carey ruhelos seine Fingernägel und knirschte mit den Zähnen, weil ihm die Reise zu lange dauerte.


  Im Gegensatz zu einem Linienschiff oder einem Kreuzer war eine Fähre wie diese im Grunde nur ein Miniatur-N-Raumantrieb mit einem kleinen Cockpit an seiner Spitze. Doch eine solche Fähre bot die einzige Möglichkeit, schneller als die Linienschiffe zwischen den Sternen hin und her zu reisen. Der Flug von Milrod zur Erde dauerte bei dieser Geschwindigkeit nur fünfzehn Normal-Tage, doch auch das war Melor Carey noch zu langsam. »Verdammt«, dachte er, wie kann ich ein Problem lösen, wenn ich nicht einmal dabei bin? Sein Problem lag auf der Erde, doch Melor Carey befand sich noch im Raum. Und warten müssen war eins der Dinge im Leben, die er am meisten haßte.


  Matthew, sein Sohn, befand sich zwar auf der Erde, doch Melor hatte kein Vertrauen zu ihm. Matthew war ein Produkt seiner eigenen Gene, und Melor glaubte inbrünstig an die unerbittliche Verschlechterung der Gene in der Vererbungslehre. In seinen Augen war es unmöglich, daß ein Sohn, der einen berühmten Vater hatte, die gleichen guten Anlagen besaß wie dieser. Seine Meinung entbehrte zwar jeglicher wissenschaftlichen Grundlage, war deshalb aber nicht weniger starr. Und sie bedeutete für Melor Carey fortwährenden Streß: Seine Lebensdauer setzte der Verwirklichung seiner Ziele Grenzen. Zeit seines Lebens war er sich darüber klar, daß er sich beeilen mußte. Deswegen dauerte ihm die Reise zu lange, war ihm die Fähre zu langsam. Sie krebste hier zwischen den Sternen herum, während die Lage auf der Erde sich dramatisch zuspitzte.


  Schon einmal war Melor seinen Grundsätzen untreu geworden, als er Matthew Carey nach Evron 11 geschickt hatte, anstatt selbst dorthin zu reisen und die Sache in die Hand zu nehmen. Aus irgendwelchen Gründen, die er nie begriff, hatten dort zwei Männer, Tedric und Philipp Nolan, seine Pläne durchkreuzen können, und er gab die Schuld dafür seinem Sohn Matthew. Wäre er selbst dort gewesen, wäre es nie zu einem Eingreifen von Außenseitern gekommen, und keine revolutionäre Kraft würde jetzt seine mühsam errichtete Kontrolle über das Empire bedrohen.


  Er fürchtete Tedric und Nolan nicht. Wo immer sie jetzt sein mochten, nachdem sie auf unerklärliche Weise aus dem kaiserlichen Gefängnis entflohen waren, bedeuteten sie für ihn im Moment keine Gefahr. Dagegen störte es ihn sehr, daß sich die Situation nicht gemäß seinen lange vorbereiteten Plänen und Vorstellungen entwickelte. Matthew war nur zum Teil in diese Pläne eingeweiht, kannte nicht ihre volle Tragweite. Die übersah nur ein einziger Mann im Empire: Melor selbst. Er war nicht der Typ Mann, der einem so geistlosen und unbedarften Partner wie seinem einzigen Sohn vertraute.


  Die Fähre war die kleinste  und trotzdem schnellste  die je gebaut worden war. Zusammen mit Melor Carey saß nur ein einziger Begleiter in dem engen Cockpit: ein Robot-Pilot, geistig beweglich konstruiert und programmiert, der die Kontrollen des Schiffes überwachte. Das Gute an Robotern war, daß sie niemals redeten, solange man sie nicht ansprach. Und Melor Carey hatte kein einziges Wort während der bisher siebentägigen Reise an ihn gerichtet. Im Augenblick saß er in einem bequemen Sessel im hinteren Teil des Cockpits und beobachtete den Roboter desinteressiert bei seiner Arbeit.


  Im stillen verfluchte er den Imperator. Den früheren Imperator, den verstorbenen Kane IV, dem Melor zweimal in seinem Leben begegnet war. Er versuchte, sich den Mann vorzustellen. Halt  dieses Wort drängte sich ihm automatisch auf, so oft er an Imperator Kane dachte: Ein alter Mann, obwohl er in Wirklichkeit sogar zwei Normaljahre jünger war als Melor. Der Imperator war ein klassisches Beispiel für die genetische Wertminderung und wachsende Dekadenz. Mehr als tausend Jahre hatte seine Familie die absolute Herrschaft über das Imperium ausgeübt. Melor kannte die Geschichte des Hauses Kane besser als sonst jemand. Er wußte, daß Shorter II. das imperiale Gesetzbuch geschrieben hatte, daß Terran der Große eine Flotte von Kriegsschiffen in das Wykzlterritorium geführt hatte und, nachdem er fünf Planeten ausgelöscht hatte, siegreich zurückgekehrt war. Er hatte die Stärke der früheren Imperatoren nie in Frage gestellt, doch er kannte Kane IV. und den Kronprinzen und er hielt diese beiden für das beste Beispiel, wie die Verschlechterung der Gene innerhalb von tausend Jahren große Klugheit in Dummheit umwandeln konnte.


  Kane IV. hatte den Thron bestiegen, nachdem sein Großvater gegen Ende des Wykzlkrieges abgedankt hatte. Carey war ihm damals zum ersten Mal begegnet, und als Kane  schon damals sah er alt aus , den letzten großen Helden des Imperiums um seine Hilfe bat, hatte Melor spontan versprochen, ihn mit allen Kräften zu unterstützen, und er hatte dieses Versprechen gehalten. Innerhalb von kaum sechs Jahren war Melor Carey der mächtigste Mann im Empire, und der Imperator selbst war nur noch eine Marionette. Melor hatte diesen Mann nie gehaßt. Er haßte nur das, was er fürchtete, und es gab keinen Grund, einen Imperator zu fürchten, der seine Tage damit verbrachte, Bücher zu lesen, alte Gedichte zu rezitieren und klassischer Musik zu lauschen. Die Spione beschrieben Kane als einen freundlichen Mann, der Freund und Feind gleichermaßen zurückhaltend und schüchtern behandelte.


  Auch berichteten sie, daß sich der Imperator manchmal spät in der Nacht von seinem Lager erhob, an das offenen Fenster trat und dort stundenlang stand und weinte, still, ruhig, ohne Ende. Melor haßte diese Vorstellung. Sie schien so sinnlos, paßte nicht in das Bild, das er sich von dem Mann gemacht hatte, und das störte ihn. Sie schien auf das Vorhandensein einer tieferen, wohlverborgenen Persönlichkeit hinzudeuten, die Kane hinter seinem zurückhaltenden Auftreten versteckte. Doch sie kam niemals zum Vorschein. Der Imperator weinte nur.


  Und jetzt war er tot.


  Die Unvorhergesehenheit des Ereignisses war es, die Melor erzürnte. Er fand es unfair vom Leben, ihn so zu überraschen. Wieder und wieder rief er sich den Moment ins Gedächtnis, als er die Botschaft empfing. Er hatte, umgeben von schweigenden Robotern und geschäftigen Untermenschen, im Garten hinter seinem Haus auf Milrod 11 gesessen und trank gerade einen kühlen Fruchtsaft, als ihm die Botschaft überbracht wurde. Zuerst nahm er an, es sei wieder ein Brief von Alyc, die sich über die Langeweile ihrer Sternenreise beschwerte, dann erkannte er, daß die Botschaft von der Erde kam, und öffnete sie schnell: Kane tot. Unglaublich, aber wahr. Randow in unberechenbarem Zustand. Irgendwelche Vorschläge? Einzelheiten folgen. Matthew. Und genau die Einzelheiten, die später folgten, ärgerten Melor am meisten.


  Sein Leben lang hatte er nicht daran gezweifelt, daß Kane vor ihm sterben würde. Seine Pläne aber ließen nur einen langsamen Tod des alten Imperators zu, der von vielen Trauerfeierlichkeiten und angemessenen Zeremonien begleitet werden würde. Höhepunkt wäre dann die feierliche Verkündigung einer schriftlichen Erklärung  der Hand eines Sterbenden leicht entrungen  gewesen, in der er seinen wirklichen Nachfolger, nämlich Matthew, bestimmte. Doch es war ganz anders gekommen. Vor einem Augenblick hatte Kane noch gelebt, im nächsten war er schon tot. Die schriftliche Erklärung existierte zwar, doch es war eine Fälschung. Melor Carey war ein vorsichtiger Mann, der es vorzog, auf möglichst ehrbare Weise zu lügen und zu betrügen.


  Selbstmord  lautete Matthews zweite Botschaft. Darin erklärte er lang und breit, wie sich der Imperator mit einem sauberen Schnitt von Ohr zu Ohr die Kehle durchgeschnitten hatte, ohne einen Moment zu zögern  eine glatte Sache.


  »Warum?«, fragte sich Melor Carey, doch dann schüttelte er den Kopf. Er weigerte sich, an irgendwelche Motive zu glauben, nur Tatsachen zählten. Er vermutete, daß der Selbstmord mit Kanes unerklärlichen Weinkrämpfen zusammenhing. Bei seinem Tode hatte der alte Mann ein Schreiben hinterlassen, indem er mit ein paar knappen Zeilen seinen Wunsch äußerte, daß sein Sohn Randow seine Nachfolge antreten sollte. Diesen Brief hatte man vernichtet und dem Imperator dafür die Fälschung in die Hand geschoben. Doch genügte das? Konnte das allein das Reich vor dem Chaos bewahren, daß Kane durch seinen Selbstmord hervorgerufen hatte? Melor wußte es nicht, er war nicht am Ort des Geschehens, würde noch weitere acht Tage brauchen, um dorthin zu gelangen.


  Ungeduldig schlug Melor mit der Hand auf den Sessel.


  »Beeil dich etwas!«, schrie er. »Beschleunige das verdammte Ding, damit wir schneller am Ziel sind.«


  Der Robot-Pilot schaute von seinen Kontrollinstrumenten auf und sagte: »Wir fliegen zur Zeit mit höchster Geschwindigkeit, die der Raumantrieb dieses Bootes zuläßt.«


  »Dann steigere sie, überschreite sie meinetwegen«, befahl Melor.


  »Dafür bin ich nicht programmiert.«


  »Tue es trotzdem.«


  »Der Herr beliebt zu scherzen«, antwortete der Roboter mit einem Grinsen.


  »Den Teufel tue ich!«


  Melor erhob sich und wandte sich ab. Er würde jetzt in seine Kabine gehen und versuchen, seine Beherrschung und Ruhe wiederzuerlangen. Die Kabine, ein wenige Quadratmeter großer Raum mit einem metallenen Klappbett und einer Toilette, lag direkt hinter dem Cockpit. Melor überprüfte zuerst den Funkspruchsammler, um sich zu vergewissern, daß er während seiner Abwesenheit nichts verpaßt hatte, doch das Gerät hatte nichts aufgezeichnet. Enttäuscht hob er die Hand, um den Sender einzuschalten, widerstand aber dann der Versuchung. Rief er jetzt die Erde, obwohl er nichts Neues zu sagen oder anzuordnen hatte, würde man das nur als Zeichen seiner Ungeduld und Furcht auslegen. Er konnte es sich nicht leisten, eine solche Schwäche zu zeigen  schon gar nicht vor dem eigenen Sohn.


  Also ging er zu Bett, doch es machte ihm Mühe, sich auf der niedrigen Matratze auszustrecken. Die Weigerung seines Körpers, sich den einfachsten physikalischen Bedingungen anzupassen, irritierte ihn. Dies war ein zu deutliches Anzeichen seines eigenen Alters. Melor war gut über hundert Jahre, was für einen reinrassigen Menschen in diesem interstellaren Zeitalter nichts Ungewöhnliches war. Es war genau das Alter, in dem sich die ersten Anzeichen wirklichen Altwerdens bemerkbar machten. Es machte ihm nichts aus, alt zu werden, doch er haßte es, an den Tod erinnert zu werden. Es war nicht so, daß er ihn fürchtete. Melor fürchtete sich vor nichts, das er nicht berühren, sehen, hören oder riechen konnte. War der Zeitpunkt dafür gekommen, würde er den Tod sogar begrüßen. Doch jetzt noch nicht  nicht so bald. Wenn er seine Pläne verwirklicht hatte, konnte er sterben, keinen Tag früher. Deshalb fand er es unfair von seinem Körper, ihn ständig daran zu erinnern, daß der Tod zu den wenigen Dingen in seinem Leben gehörte, die er nicht vollständig kontrollieren konnte. So lag er auf seinem Bett, die Augen geschlossen, den Körper entspannt, und dachte über das Altwerden und über den Tod nach, als plötzlich dicht neben ihm jemand seinen Namen rief. Eine rauhe Stimme sagte: »Melor!«


  Er wußte sofort, wer da zu ihm sprach. Er öffnete die Augen, das verfluchte Wesen stand vor ihm.


  Es war die schwarze Bestie.


  »Wie ... wie bist du hierher gekommen?«


  Die Bestie lachte schauerlich. »Ich vertrete nur die, die mit dir zu sprechen wünschen, Melor.«


  Es war genau die Antwort, die die Bestie jedesmal gab. Ärgerlich sagte Melor: »Zum Teufel, ich weiß, wer du bist. Was ich fragte, war ...«


  Er wollte sich aufsetzen, doch das war ein Fehler. Wegen der Enge der Kabine hatte man das Bett in einer Ecke angebracht, in der die Decke schräg abfiel. Melor richtete sich zu schnell auf und stieß prompt mit seinem Kopf gegen die Schräge. Der Schmerz betäubte ihn einen Moment. Er hob die Hand, faßte sich an seinen Kopf und schrie laut auf. Die Bestie kicherte wie ein Kind, daß einen verwundeten Mann beobachtet und nicht in der Lage ist, dessen Schmerz zu begreifen.


  Außer sich vor Wut zischte Melor: »Du verdammtes Ungeheuer!«


  »Ich vertrete die, die mit dir zu reden wünschen«, wiederholte die Bestie.


  Verwundert fragte sich Melor, ob ihn das verdammte Wesen veralbern wollte. Schließlich sagte er: »Zum Teufel, dann sprich doch endlich.«


  Er hatte sich etwas von dem Schmerz erholt und konnte seinen unerwünschten Besucher wieder klar sehen. Doch etwas in ihm wehrte sich dagegen, seinen Blick zu den starren Augen des seltsamen Wesens zu erheben.


  Melor nannte das Wesen die schwarze Bestie, weil das genau seinem Aussehen entsprach. Als es zum ersten Mal bei ihm aufgetaucht war  beim ersten Mal von jetzt schon mehreren Dutzend Gelegenheiten  hatte es ihm seinen Namen genannt. Doch er hatte diese unsinnige Silbenfolge nie verstanden und den Namen deshalb schon längst vergessen. Doch das Aussehen des Dings hatte sich ihm unauslöschlich ins Gedächtnis eingeprägt. Was war schon ein Name? Nur das Wesen in seiner Körperlichkeit zählte.


  Tatsächlich hatte es Ähnlichkeit mit einem Tier. Ein dichter schwarzer Pelz bedeckte seinen humanoiden Körper von den Zehenspitzen bis zum Hals, doch das Gesicht war bis auf ein paar glatte schwarze Hautflecken auf jeder Wange ein Durcheinander aller Farben. Zwischen den dünnen Lippen ragten zwei gelbe Fangzähne hervor. Als einziges Kleidungsstück trug die Bestie einen weichen, weißen Seidenkragen um ihren Hals. Schmale rötliche Schlitze bildeten die Augen. Das Wesen durchmaß in seiner Länge die Höhe des Raumes  jeden Raumes, wie Melor jetzt bemerkte, denn es wirkte hier gedrungener als bei ihrer letzten Begegnung. Seine Stimme war ein gutturales Knurren. Als die Bestie zum ersten Mal bei ihm aufgetaucht war, hatte Melor geglaubt, es gehöre zu einer Rasse von Submenschen, doch er hatte sich geirrt. Die schwarze Bestie war kein Mensch, sondern ein fremdes Wesen. Bis jetzt hatte Melor noch nicht herausfinden können, wer es war, woher es kam oder für wen es sprach. In der Vergangenheit hatte er immer seinen Anweisungen Folge geleistet. Die Bestie hatte ihm befohlen, eine Schlacht zu gewinnen, sich das Empire zu unterwerfen und die menschliche Rasse unter seine Kontrolle zu bringen. Sie hatte ihm erklärt, was und wie er alles zu tun hatte. Melor hatte stets gehorcht. Beim letzten Mal war sie aufgetaucht und hatte ihm erklärt, wie er seine Minen auf Evron 11 vor dem Zugriff der Außerirdischen schützen konnte. Doch zum ersten Mal waren seine Anweisungen falsch gewesen.


  Melor verzieh ihm diesen Irrtum nicht. Wütend fuhr er das Wesen an: »Ich habe mich genau an deine Anweisungen gehalten, Ich schickte Matthew mit der Adlerauge nach Evron 11. Beinah hätte ich meine Minen an die Wykzl verloren.«


  Die schwarze Bestie schien unbeeindruckt. »So war es vorherbestimmt.«


  »Was willst du damit sagen? Behauptest du etwa, ihr wolltet, daß ich diese Minen verliere?«


  »Ich will überhaupt nichts. Ich bin nur der Vertreter der anderen.«


  »Und was ist mit ihnen? War das etwa ihr Wunsch?«


  »Ich kann nicht über sie sprechen  nur für sie.«


  Melor kicherte. »Dann hast du dich eben geirrt  sie haben sich geirrt. Ich habe meine Minen behalten.«


  »Es war ein Irrtum«, gab die Bestie zu.


  »Dann verschwinde!« Melor deutete auf die Tür, als wolle er das Wesen hinausweisen. »Was ich gehört habe, reicht mir. Erstens hast du mir falsche Anweisungen gegeben. Du warst bisher ständig auf meiner Seite, doch jetzt erkenne ich, daß du für mich kein Schutzengel bist. Zweitens hast du einen Fehler gemacht  du hast dich geirrt. Wenn ich schon Anweisungen von mysteriösen Wesen, die aus dünner Luft materialisieren, entgegennehmen und ausführen soll, dann müssen diese Anweisungen schon verdammt unfehlbar sein.«


  »Schweig, Melor!«


  »Dann sag mir gefälligst, warum  und das schnell!«


  »Die Gründe, Melor, gehen dich  oder mich  nichts an.«


  »Dann verschwinde. Ich bin fertig mit dir. Ich habe mir lange überlegt, wie ich mich dir gegenüber verhalten soll, wenn du das nächste Mal bei mir auftauchst. Doch dieses Mal war das letzte Mal.«


  Melor hatte nie an der Existenz, der Wirklichkeit der schwarzen Bestie gezweifelt. Ein einfacher Mensch, den man mit einen solchen Monster konfrontiert hätte, würde es drei Ursprüngen zugeordnet haben: Dem Irrsinn, einem Alptraum oder einem Drogentrip. Doch Melor wußte genau, daß er nicht verrückt war, nie träumte und keine Drogen nahm. Das Biest war wirklich, weil er es sehen, hören, riechen  es verströmte einen süßlichen Geruch  und es berühren konnte, wenn er es gewollt hätte.


  Das Ungeheuer lächelte kalt. »Ich werde gehen, wenn ich dir die Botschaft derer, die ich vertrete, überbracht habe.«


  Wieder deutete Melor auf die Tür und sagte drohend: »Ich sagte, du sollst sofort verschwinden.«


  Doch er wußte, es war sinnlos. Das Wesen nahm von Menschen keine Befehle entgegen.


  »Hör mir zu, Melor, hör genau zu«, befahl es jetzt mit flüsternder Stimme. »Du verfolgst mit deiner Reise zur imperialen Hauptstadt einen bestimmten Plan. Die, die ich vertrete, sehen alles, was gewesen ist, alles, was jetzt geschieht, und alles, was sein wird. Es ist ihr Wunsch  und mein Befehl an dich  daß du unverzüglich deinen Plan aufgibst. Matthew Carey, dein Sohn, darf den imperialen Thron nicht besteigen. Prinz Randow muß die Herrschaft übernehmen. So soll es sein.«


  Melor hätte nicht mehr erstaunt sein können, wenn jemand von ihm seinen Selbstmord verlangt hätte. Doch rasch unterdrückte er den Widerspruch, der ihm auf der Zunge lag. Sein ganzes Leben war es sein größter Wunsch gewesen, die Carey-Familie zur Herrscherfamilie zu machen. Die Bestie wußte das, denn in der Vergangenheit hatte er oft genug seine Hoffnungen und Befürchtungen vor ihr ausgebreitet.


  »Das ist absolut unmöglich«, entgegnete Melor jetzt.


  »Und doch muß es so sein.«


  »Warum?«


  »Die Gründe gehen dich nichts an«, antwortete das Biest.


  War da etwa Wut in seinen Augen?


  »Man hat es dir befohlen, und du mußt gehorchen!«


  »Die letzten Befehle, die du mir überbrachtest, waren auch falsch.«


  »Ein Irrtum«, berichtigte die Bestie. »Ich habe dich vor der Gefahr gewarnt, die von einem Mann namens Tedric ausgeht. Unglücklicherweise hat er sich als mächtiger erwiesen, als wir ohnehin befürchteten.«


  »Auf deine Anweisung hin habe ich ihn ins Gefängnis geworfen und ihn zum Tode verurteilt.«


  »Und doch ist er entkommen.«


  »Oh, das weißt du also auch.«


  »Die, die ich vertrete, wissen alles«, antwortete die Bestie ruhig.


  Doch Melor war sich dessen nicht mehr so sicher.


  »Sie bedeuten mir nichts. Ich bin ein freier Mann. Nichts kann mich dazu zwingen, deine Befehle auszuführen.«


  Blanke Wut stand plötzlich im Gesicht des Ungeheuers. Melor hatte seinen unheimlichen Gast noch nie in diesem Zustand gesehen, und er mußte zugeben, daß er sich fürchtete.


  »Es wird die, die ich vertrete, bestimmt nicht erfreuen, wenn du ihre Befehle nicht ausführst«, antwortete das Ungeheuer. »Ein mörderischer Fluch wird über dich kommen. Du mußt meinen Befehlen gehorchen.«


  Melor schüttelte abwehrend den Kopf. Er wollte sich von der Bestie nicht einschüchtern lassen.


  »Dann mußt du mir schon erklären, warum die Sache auf Evron 11 schiefging. Damals habe ich alle deine Anweisungen befolgt. Anstatt die Sache selbst in die Hand zu nehmen, habe ich Matthew dort hingeschickt, und er hat die ganze Sache verpatzt.«


  »Aus deiner begrenzten Sicht ist das richtig. Doch die, dich ich vertrete, sehen viel weiter.«


  »Wie weit? Beinahe hätte ich meine Minen an die Wykzl verloren. Willst du behaupten, das sei nicht wichtig?«


  »Wichtig vielleicht, doch nicht kritisch. Der Sinn dieser Expedition war es weniger, deine Minen zu schützen, als die Stärke bestimmter oppositioneller Kräfte im Empire auszuloten.«


  »Oppositioneller Kräfte? Opposition gegen was?«


  »Gegen den Willen derer, die ich vertrete.«


  »Ich nehme an, du sprichst von diesem Mann Tedric. Doch was ist er schon? Nur ein Mitglied des Korps. Er besitzt noch nicht einmal einen Familiennamen.«


  »Trotzdem ist er eine Bedrohung  eine schreckliche Bedrohung.«


  »Und seinetwegen soll Matthew nicht Imperator werden?«


  Wieder geriet die Bestie in Wut.


  »Es steht dir nicht zu, mich nach den Motiven derer zu fragen, denen ich diene. Da hast nur zu gehorchen.«


  »Aber ich ...«


  Es war zu spät. Mit dünnem Lächeln verschwand die Bestie ebenso plötzlich, wie sie aufgetaucht war.


  Melor ließ sich auf das Bett zurücksinken und wischte sich über die Stirn. Ein leichter, süßlicher Geruch hing in der Luft. Matthew soll also nicht Imperator werden, dachte er. So hatte es die Bestie befohlen.


  Melor zitterte am ganzen Körper. Seine Gedanken arbeiteten fieberhaft. Er konnte nicht warten. Der Zeitpunkt der Entscheidung war gekommen. Matthew mußte unverzüglich den Thron besteigen. Doch die Befehle des Ungeheuers lauteten anders, und bisher hatte Melor ihnen immer Folge geleistet. Was sollte er nur tun?


  Die restlichen Tage, die der Flug zur Erde dauerte, verließ Melor seine Kabine nicht. Er sprach mit niemandem, beantwortete auch nicht die Funksprüche, die eingingen. Er verbrachte ganze acht Tage damit, die schwerste Entscheidung zu fällen, die er je in seinem Leben getroffen hatte. Sollte er dem Biest gehorchen, wie er es bisher immer getan hatte, oder seine Befehle einfach ignorieren?


  Als die Fähre im Raumhafen von New Melbourne gelandet war, ging Melor Carey unverzüglich von Bord. Er trug nur eine abgenutzte Reisetasche in der Hand. Sein Sohn, Matthew, mit der silbernen Uniform eines Leutnants des Korps der Einhundert bekleidet, begrüßte ihn.


  »Sir, ich habe schlechte Nachrichten. Ich versuchte fortwährend, die Fähre zu rufen, doch das Funkgerät schien ...«


  »Ich weiß, ich weiß.« Melor reichte seinem Sohn zerstreut die Hand. Seite an Seite gingen sie nebeneinander her. »Ich habe ganz bewußt nicht geantwortet, denn ich mußte nachdenken. Mir ist etwas klargeworden.«


  Keine Nachricht konnte schrecklicher sein als der Zustand, in dem er sich befand, denn er hatte die schwarze Bestie getroffen und ihre Befehle gehört.


  Matthew fuhr fort: »Es handelt sich um die Raumpiraten von Quicksilver. Ich habe die Nachricht eben erst bekommen. Sie haben ein Linienschiff überfallen.«


  Melor schüttelte den Kopf. Die Piraten hatten schon mehrere Linienschiffe überfallen, also was sollte es?


  »Es war die Oceania«, erklärte Matthew. »Sie sind an Bord gegangen und ... und haben sie verschleppt.«


  »Wen haben sie verschleppt?« Melor blieb stehen, packte seinen Sohn am Arm und wirbelte ihn herum. Der Name sagte ihm etwas. Er kannte die Oceania.


  »Die Piraten haben Alyc gekidnappt.«


  Erschrocken ließ Melor Matthews Arm los. Plötzlich zitterte er am ganzen Körper. »Ja, ja, ja«, murmelte er undeutlich. »Diese Bastarde. Sie haben es gewußt, sie müssen es gesehen haben.«


  Wenn die, die das schwarze Biest vertrat, wirklich allmächtig waren, mußten sie gewußt haben, was mit Alyc geschehen würde. Sie hätten es ihm sagen können, ihn warnen können. Doch sie hatten es nicht getan.


  Melor Careys Entschluß stand fest.


  »Vater, ist alles in Ordnung?« fragte Matthew. »Soll ich einen Medirobot rufen?«


  »Ich ... nein. Mir geht es gut.«


  Melor nahm Matthews Arm und ging mit ihm zum Empfangsgebäude hinüber. »Wir müssen uns beeilen. Das ist unser einziges Problem. Wir müssen sofort handeln, ohne zu zögern.«


  »Womit müssen wir uns beeilen, Sir?«


  »Mit deiner Krönung natürlich. Mit deiner Krönung als unser neuer Imperator.«


  Matthew fiel vor Staunen der Unterkiefer herunter. Doch Melor war damit beschäftigt, darüber nachzudenken, wie leicht ihm plötzlich diese Entscheidung gefallen war. Er hatte sie gefällt ohne Bedenken, ohne Schmerz. Er hatte beschlossen, dem Biest und denen, die es vertrat, nicht mehr zu gehorchen.


  Er schaute zum Himmel hinauf. Die Wolken öffneten sich nicht, keine Blitze fuhren hernieder ... Doch wie geht es weiter? dachte Melor Carey, während er mit seinem Sohn, dem zukünftigen Imperator, über den schlüpfrigen Asphalt dem Raumhafens ging ...


  


  VI

  


  NARABIA


  


  Lange vor der Errichtung des Imperiums der Menschheit vollzog sich durch die Erfindung des N-Raumantriebes die bedeutendste Veränderung im Bewußtsein der menschlichen Rasse seit dem Tag, an dem Menschen sich zum ersten Mal in die Lüfte aufschwangen. Dieser Moment in der Zeitgeschichte  in Wirklichkeit vollzog sich diese Veränderung in einem Zeitraum von mehreren Jahrhunderten  wird von den Historikern die große Zersplitterung genannt. Vor dieser Zersplitterung kannte die menschliche Rasse nur ihre eigene Heimatwelt und einige wenige öde Planeten und staubige Satelliten, die um einen wärmespendenden Stern kreisten. Und dann erkannten die Menschen von heute auf morgen, daß es neben diesem einen lebensspendenden Stern Tausende und Abertausende von anderen Sonnen und Welten gab. Die menschliche Rasse war vergleichbar mit einem Blinden, der plötzlich zum ersten Mal in seinem Leben sehen konnte. Zuerst läuft der Blinde verwirrt im Kreis herum, nicht fähig, das Bombardement visueller Eindrücke zu verarbeiten. Doch bald lernt er, sich langsam vorwärts zu tasten und diese für ihn neue Umgebung zu entdecken. Schließlich beginnt er sie zu genießen und wird zu einem Teil von ihr. Ein außenstehender Beobachter wird ihn dann nicht mehr von einem anderen Menschen, der sein Leben lang die Fähigkeit zu sehen besaß, unterscheiden können.


  Die große Zersplitterung vollzog sich in ähnlicher Weise. Zuerst unternahm die Menschheit trotz ihres Wissens, nach den Sternen greifen zu können, kaum etwas. Nur langsam vollzog sich der Wandel. Forschungsexpeditionen wurden ausgerüstet, Pioniere der Wissenschaft besuchten die Planeten weit entfernter Sterne und kehrten zurück, um der Allgemeinheit über ihre Erfahrungen und Entdeckungen zu berichten. Der nächste Schritt war die Kolonisation dieser neuen Welten. In den ersten Jahren verließen nur einige hundert Menschen die Erde und ihre Schwesterplaneten, doch nach und nach waren es schließlich Tausende, die dem Ruf zu den Sternen folgten. Und endlich, mehr als hundert Jahre nach der Erfindung des Antriebs, wanderten Jahr für Jahr mehr als zehn Millionen Männer und Frauen zu weit entfernten Sternen aus, um dort zu leben. Die letzte Stufe schließlich, die völlige Integration dieser Welten, wurde mit der Gründung des Imperiums der Menschheit erreicht. Von diesem Augenblick an war es für den Beobachter nahezu unmöglich, festzustellen, ob ein Mensch auf der Erde geboren und aufgewachsen war, oder ob er nichts außer seiner Sternenwelt kannte.


  Die Biomenschen entfernten sich am weitesten von ihrem Heimatplaneten. Sie gründeten ihre eigene Nation und brachen bald danach alle Kontakte mit der Erde ab. Die Submenschen dagegen siedelten dort, wo man es ihnen befahl, und ihre Geschichte ist weniger die einer Zersplitterung als die einer Unterdrückung.


  Doch was war mit den reinrassigen Menschen, die nach den Sternen auswanderten? Stimmte es tatsächlich, daß sie sich in keiner Weise von denen, die zurückgeblieben waren, unterschieden?


  Tedric wußte, daß es einen solchen Unterschied gab. Aber er lag im Wesen der Menschen begründet, war für einen Beobachter äußerlich nicht auszumachen. Und doch existierte er. Tedric hatte auf der Akademie die alten Geschichtsbücher gelesen, wobei ihm nach und nach die Veränderung der Menschen aufgefallen war, und jetzt, während er mit seinen Freunden, den Raumpiraten von Quicksilver, die Randwelten besuchte, konnte er sich mit eigenen Augen von der Existenz dieses Unterschiedes überzeugen.


  Die Menschen, die ausgezogen waren, um die Sterne zu besiedeln, hatten ihre eigenen Ziele und Vorstellungen. Im Grunde waren es Rebellen, politische, religiöse, soziale und philosophische Rebellen. Vielleicht waren sie sich dessen selbst am wenigsten bewußt, vielleicht war es äußerlich kaum erkennbar, doch sie waren Rebellen. In der Weite der Galaxis gab es eine Menge leerer Planeten, auf denen ein Mensch  oder eine menschliche Gemeinschaft  ganz nach eigener Vorstellung und Zielsetzung leben konnte.


  Eine Nation von Fischern, die auf der Erde durch die Vernichtung und Verunreinigung der Meere ihrem Broterwerb nicht mehr nachgehen konnte und deshalb überflüssig geworden war, besaß die Möglichkeit, zu einer anderen Welt auszuwandern, auf der es unvorstellbar fischreiche Seen und Meere gab.


  Eine Nation von Schäfern, auf der Erde vom Aussterben bedroht, weil es für ihre Herden keine Weiden mehr gab, konnte zu einem Planeten auswandern, wo einem Mann das Gras bis zur Brust wuchs.


  Auf der Akademie hatte Tedric viel über diese Randwelten und ihre Besiedler gelesen. Im Augenblick besuchte er Narabia, den einzigen Planeten einer jungen, weißen Sonne, dessen Einwohner von einer Nation abstammten, deren Heimatland auf der Erde von den glitzernden Stahl- und Glastürmen einer Hundertmillionenstadt verschluckt worden war. Auf Narabia lebten sie als Nomaden, durchstreiften weite, ausgedörrte Wüsten ähnlich der, in der einst ihre Urahnen auf der Erde gelebt hatten. Narabia war eine Welt, auf der sie ganz nach eigenen Vorstellungen und Traditionen leben konnten, ohne dabei von Fremden gestört zu werden.


  Die Piraten gingen hier nach dem gleichen Verfahren vor wie auf den anderen Welten, die sie besucht hatten. Freizügig verschenkten sie die Beute aus ihren Raubzügen und setzten sich dann mit den politischen Führern zusammen, um sie um ihre Hilfe zu bitten. Doch hier, auf Narabia, schien dies besonders schwierig zu sein, denn der Planet war von mehr als tausend Stämmen bevölkert, die untereinander kaum Kontakte pflegten. Um ihr Ziel zu erreichen, mußten die Piraten jeden dieser Stämme einzeln aufsuchen.


  Für diese Reisen hatte Wilson einen Propellerhubschrauber zur Verfügung gestellt, der die unzivilisierten Eingeborenen durch seine Technik beeindruckte. Jeder Stamm hatte einen Häuptling, den Darkai. In den meisten Fällen war der Darkai auch der älteste Mann im Dorf. Die Piraten begriffen schnell, daß auf Narabia auch ein Junge von sechzig oder weniger Jahren schon ein alter Mann sein konnte. Das Leben in der Wüste war hart, brutal und kurz. Doch die Eingeborenen schienen damit zufrieden.


  Im Augenblick waren die Piraten bei dem zehnten Stamm zu Gast. Der Darkai hatte sie vor seinem Zelt mit einem zahnlosen Grinsen willkommen geheißen. Er schien so alt wie das Empire selbst, doch wenn er sprach, waren seine Worte sinnvoll, zeugten von einer messerscharfen Logik und einer guten Bildung. Tedric hatte schnell begriffen, daß man den Führern dieser Randwelten nicht überheblich entgegentreten durfte. Man konnte auch ein weiser Mann sein, ohne jemals die Sonne der Erde erblickt zu haben.


  Im Inneren des Zeltes, dessen Planen in einem rauhen, böigen Wind flatterten, saßen etwa ein Dutzend Männer im Kreis um ein elektrisches Feuer. Nur die Piratenführer waren auf diese Reise gegangen, die Mannschaften, unbedeutende Kriminelle und jugendliche Abenteurer, waren auf Quicksilver zurückgeblieben. Nolan sprach für die Piraten, Wilson und Tedric begleiteten ihn. Ky-shan und Keller blieben immer beim Hubschrauber, denn die Bewohner von Narabia, so weise und klug sie auch sein mochten, hätten durch den Anblick eines fremden Wykzl oder eines Submenschen erschreckt werden können.


  »Wir erhielten die Nachricht von der Krönung des neuen Imperators«, erklärte der Darkai, »und ich muß sagen, daß wir nicht begeistert davon sind. Doch die Geschehnisse auf der Erde berühren uns kaum, denn wir sind geschäftige Leute, die wenig Zeit haben, sich um solche Dinge zu kümmern.«


  »Trotzdem seid ihr Bürger des Empire«, entgegnete Nolan. Ganz bewußt wählte er diese Taktik, denn bei früheren Besuchen hatte sich herausgestellt, daß die Bewohner der meisten Randwelten sehr stolz auf ihre Zugehörigkeit zum Empire waren. Fast alle hatten in der imperialen Flotte gedient und viele einen Vater, Onkel oder Bruder im letzten Wykzlkrieg verloren.


  »Es stimmt, wir alle sind gleichberechtigte Bürger des Empire«, gab der Darkai zu.


  Die Männer an seinen Seiten, die alle zum Ältestenrat des Stammes gehörten, nickten in weiser Zustimmung.


  »Sogar mein geliebter Vater vergoß sein Blut im Krieg gegen die blaufelligen Fremden.«


  Nolan nickte und tat so, als sei er von dieser Erklärung beeindruckt.


  »Dann schuldest du durch sein vergossenes Blut, wenn schon durch nicht anderes, deine Loyalität dem wahren Imperator. Doch dieser Mann, Matthew, ist, wie ich dir schon erklärte, ein aalglatter Betrüger.«


  Der Darkai schüttelte bedächtig den Kopf. »Das ist alles nur Politik.«


  An seinem linken Zeigefinger glitzerte ein leuchtender Rubinring, ein Geschenk der Piraten.


  »Auch Krieg ist nur Politik«, entgegnete Nolan.


  »Lady Alyc hier kann meine Worte bestätigen.«


  Tedric wandte sich gerade rechtzeitig um, um zu sehen, wie Alyc ärgerlich die Stirn runzelte. Sie hatte darum gebeten, an dieser Reise teilzunehmen, und versprochen, sich ruhig zu verhalten. Doch jetzt nahm sie zum ersten Mal an einem Treffen mit den Eingeborenen teil, und Tedric konnte nur hoffen, daß sie ihr Versprechen hielt und ihnen jetzt nicht in den Rücken fiel.


  Als sie sprach, kamen ihre Worte langsam und überlegt. Sie hielt sich genau an die Tatsachen.


  »Mein Bruder ist nicht der wahre Imperator. Soweit ich weiß, ist Randow nicht tot, doch selbst in diesem Falle hätte einer seiner Vettern Anspruch auf den Thron.«


  »Siehst du?«, sagte Nolan triumphierend. »Sogar seine Schwester sagt, er ist ein Verräter.«


  »Das habe ich nicht ...« hob Alyc an, brach jedoch mitten im Satz ab, als sie hörte, wie Nolan scharf den Atem einzog.


  Sie seufzte und faltete ergeben ihre Hände. Trotz ihrer Blindheit erfaßte Alyc häufig instinktiv Dinge, die andere nur sehen konnten.


  Der Darkai schien Alycs plötzliches Zögern nicht bemerkt zu haben. Statt dessen sagte er: »Diesen Mann Randow kennen wir auch nicht. Beide sind für uns Fremde, und deswegen gehört unsere Loyalität der Krone und dem Titel, nicht dem Mann, der beides trägt. Neunhundert Normaljahre sind vergangen, seitdem der große Imperator Terran Narabia besucht und zu unseren Vorfahren gesprochen hat. Seitdem haben wir kaum Fremdweltler und keinen Imperator mehr gesehen.«


  »Aber Randow, nicht Matthew, ist der Großenkel von Terran.«


  Der Darkai schüttelte unbeeindruckt den Kopf. »Das ist für uns bedeutungslos.«


  Spätestens zu diesem Zeitpunkt hätte Tedric aufgegeben und sich in die warme, windige Nacht davongestohlen, doch Nolan war hartnäckiger. Er langte in die Tasche seiner Tunika und zog ein zerknülltes Blatt Papier hervor.


  »Alles, was wir von dir wollen, ist deine Unterschrift unter diese Unabhängigkeitserklärung hier. Bevor wir zu euch kamen, haben wir viele andere Stämme besucht und dort sehr viel Unterstützung gefunden.«


  Der Darkai nahm die Proklamation, die Nolan ihm reichte, und las sie sorgfältig. Sein Gesicht zeigte keine Regung. Tedric fragte sich, ob er nicht mehr von ihren bisherigen Aktivitäten wußte, als er zugab. Nolan hatte deutlich übertrieben, wenn nicht gar gelogen. Die meisten Stämme, die sie auf Narabia besucht hatten, hatten ihnen ihre Unterstützung glatt verweigert. Nur einige hatten ihnen, vielleicht aus Höflichkeit, zugesagt, sich eine endgültige Stellungnahme für später vorzubehalten.


  Der Darkai gab Nolan das Schreiben zurück und streifte dann mit einem Blick die ausdruckslosen, unbeweglichen Gesichter seiner Stammesgenossen. Sie schienen untereinander geheime Botschaften auszutauschen, doch es war unmöglich, deren Bedeutung zu erraten.


  »Leider können wir euch bei eurem Vorhaben nicht unterstützen. Eure Proklamation besagt, daß wir uns weigern, die Autorität des Imperators auf unserem Planeten anzuerkennen. Und das stimmt nicht.«


  »Es gibt aber keinen anderen Weg, Carey aus dem Feld zu schlagen«, hielt Nolan dagegen.


  »Dann können wir euch nicht helfen.« Der Darkai legte plötzlich seine formelle Zurückhaltung ab. »Hört mir zu, wir wollen offen zueinander sein. Was würde geschehen, wenn wir diese Proklamation unterzeichneten? Ein imperiales Schiff mit schwerbewaffneten Elitetruppen würde auf unserer Welt landen. Krieg, Tod und die Zerstörung der geheiligten Reisewege wären die Folge. Und das dürfen wir nicht zulassen.«


  »Ihr seid doch keine Feiglinge«, antwortete Nolan lahm.


  Der Darkai nickte. »Aber auch keine Dummköpfe.«


  Jetzt war der Punkt erreicht, an dem auch Nolan aufgeben mußte. Er steckte die Proklamation, wie üblich ohne Unterschrift, in die Tasche zurück, stand auf, verbeugte sich und streckte eine Hand aus.


  Auch der Darkai erhob sich, verbeugte sich und schüttelte die dargebotene Hand. Er sprach rasch, offensichtlich erleichtert, daß der unangenehme Teil hinter ihm lag. »Wir danken euch, daß ihr an unserem Feuer gesessen habt. Ihr seid willkommen, eine Weile bei uns zu bleiben, wenn ihr wollt.«


  »Wir werden in der Morgendämmerung aufbrechen«, dankte Nolan.


  »Dann wünschen wir euch viel Glück auf euren Reisen.«


  Mit diesen Worten verließ der Darkai das Zelt. In feierlichem Ritual folgte ihm der Ältestenrat. Ein Windstoß fuhr in das Zelt, wirbelte Sand auf.


  Als sie allein waren, wandte sich Nolan müde an Tedric und Wilson.


  »Ihr wißt, daß es hoffnungslos ist«, sagte er. »Sie stehen irgendwie alle miteinander in Verbindung. Zu übereinstimmend kommen die Absagen, und die Begründung dafür ist immer die gleiche. Ich bin überzeugt, daß diese Leute hier, so primitiv sie auch scheinen mögen, irgendwo Funkgeräte versteckt haben.«


  »Was macht das schon?«, fragte Tedric.


  »Es stört mich, daß die Leute, wenn ich lüge, wissen, daß es eine Lüge ist.«


  »Dann sag doch einfach die Wahrheit«, schlug Lady Alyc, die immer noch am Boden saß, vor.


  Nolan runzelte die Stirn, wußte aber darauf nichts passenderes zu entgegnen.


  »Ich finde, wir sollten diese Welt verlassen, und es anderswo versuchen«, sagte Wilson.


  Dabei war er es gewesen, der den Besuch auf Narabia vorgeschlagen hatte. Er wußte um den Ruf der Eingeborenen als mutige Kämpfer.


  »Selbst wenn wir ein oder zwei Darkais dazu bringen, unsere Proklamation zu unterzeichnen, was hätte das schon zu bedeuten? Es gibt hier über tausend Stämme auf diesem Planeten, und wir können sie nicht alle besuchen.«


  »Ja, wir können aufbrechen«, stimmte Nolan zu, »doch was geschieht dann? Was ist unser nächstes Ziel? Wieder Gopal, oder Lindamar?«


  Auf diesen beiden Planeten hatten sie schon vorher keinen Erfolg gehabt.


  »Unser Problem ist, daß diese Randweltbewohner nicht so dumm sind, wie sie aussehen. Wir sind Gesetzlose, und sie wissen, daß wir nicht viel zu verlieren haben. Sie wissen auch, daß wir nur ein einziges Schiff, die Vishnu besitzen, und können sich ausrechnen, daß dies nicht genügt, um ein Imperium zu zerstören, das Jahrhunderte überdauert hat.«


  »Warum erzählt ihr ihnen nicht noch mehr Lügen?«, unterbrach Alyc. »Sagt doch einfach, ihr hättet über tausend Schiffe.«


  »Leider haben sie Augen im Kopf, um zu sehen«, antwortete Nolan. »Wir hatten nicht das Glück, auf einem Planeten mit blinden Bewohnern zu landen.«


  »Das wäre euch auch nicht gut bekommen«, entgegnete Alyc fest. »Denn Blinde können riechen, und deine Lügen stinken zum Himmel.«


  »Ausgerechnet du sagst das. Schließlich ist er dein Bruder.«


  »Ich verabscheue meinen Bruder«, sagte sie in einem Ton, der an der Wahrheit ihrer Worte keinen Zweifel ließ.


  »Und doch meinst du, wir sollten aufgeben und nach Hause zurückkehren.«


  »Im Gegenteil«, antwortete Alyc. »Ich finde nur, daß ihr alle drei euch wie phantasielose Schwächlinge verhaltet. Ihr versucht, die Leute für dumm zu verkaufen, nicht aber, ihnen zu helfen.«


  »Wäre das keine Aufgabe für dich?«, fragte Nolan in dem vergeblichen Versuch, sarkastisch zu sein.


  »Würdet ihr das überhaupt erlauben?« Alyc lachte laut auf und erhob sich graziös. »Nun, meine Herren Menschen und Roboter, ich verlasse euch jetzt, wenn ihr gestattet. Denn ich bin müde und langweile mich. Meinetwegen könnt ihr hier die ganze Nacht sitzenbleiben und dem Wind lauschen oder euren eigenen Gedanken nachhängen.«


  Sie streckte ihre schmale, gebräunte Hand aus. »Tedric, würdest du mich bitte zum Hubschrauber zurückbringen.«


  »Natürlich, Alyc, ich werde dich hintragen.«


  »Nein, ich gehe selbst.«


  »Entschuldige, ich wollte dich nicht kränken ...«


  Sie lachte und berührte ihn am Arm. »Tedric, mir ist es egal, was du meintest. Ich verzeihe dir. Doch laß uns jetzt gehen.«


  Er wußte nie genau, woran er mit ihr war  was sie mit ihren Worten sagen wollte. Was mochte sie im Moment empfinden? Wilson hatte Melor Carey mehrere Lösegeldforderungen geschickt, doch bis jetzt hatte es dieser nicht für nötig befunden, darauf zu antworten. Sein Schweigen verwunderte Tedric, doch Alyc schien es nicht zu stören. Wieso?


  Sie verließen das Zelt. Der rauhe Wind schien hier weniger stark zu wehen. Tedric legte eine Hand an die Stirn, um seine Augen vor dem aufwirbelnden Sand zu schützen. Alyc dagegen benötigte keinen solchen Schutz.


  Drei leuchtende Monde am Firmament erhellten die Nacht. Der Wind hatte die Wolken vom Himmel vertrieben, über den beiden Menschen entfalteten die Sterne ihre ganze Pracht. Der Hubschrauber stand etwa vierzig Meter von Rande des Nomaden-Lagers entfernt.


  Das Heulen des Windes machte jede Unterhaltung beinahe unmöglich, und Tedric schwieg, bis sie den Hubschrauber fast erreicht hatten. Auch Alyc zog es normalerweise vor, zu schweigen, wenn sie mit dem einen oder anderen Entführer allein war. Doch jetzt brach sie mit dieser Gewohnheit. Obwohl sie beinahe schreien mußte, um verstanden zu werden, sagte sie: »Ich bin froh, daß du micht begleitest, Tedric.«


  »Es macht mir nichts aus«, antwortete er. »Wilson und Phillip würden ohnehin noch stundenlang reden. Tatsächlich gibt es aber nichts mehr zu sagen.«


  »Da ist etwas, das ich dich schon immer fragen wollte.«


  Sein Erstaunen wuchs. Was konnte sie ihn schon fragen wollen? »So?«


  »Dein Name, er ist so seltsam. Wie bist du dazu gekommen?«


  Natürlich wußte Alyc nichts von seiner Herkunft und seinem Werdegang. Tedric hatte vor ihr nichts zu verbergen, doch sie hatte ihn nie nach diesen Dingen gefragt, und er sah keinen Grund, von sich aus Erklärungen abzugeben. Um ihre Frage jetzt zu beantworten, bedurfte es einer langen Erklärung, und der Augenblick dazu war denkbar ungeeignet. Also beschränkte er sich darauf, zu antworten: »Es ist nur ein Name  sonst nichts.«


  »Hast du nur diesen einen Namen? Heißt du nur Tedric?«


  »Ich habe keine Familie, wenn es das ist, worauf du hinaus willst.«


  »Nein, das interessiert mich nicht. Ich ...«


  Sie blieb plötzlich stehen, wandte sich um und ergriff mit beiden Händen seinen Arm. Ihr Gesicht trug einen angespannten Zug. So ernst hatte Tedric sie noch nie gesehen. Er begriff, daß sie eine sehr bedeutsame Entscheidung getroffen hatte. »Ich möchte wissen, ob man dich jemals Lord Tedric von den Marschen genannt hat.«


  Er hätte nicht verblüffter sein können, wenn sie behauptet hätte, seine Mutter zu kennen. Lord Tedric von den Marschen war der Name, den er schon oft in seinen eigenen Träumen gehört hatte. Es war sein alter Name, sein wirklicher Name. So hatte man ihn da, wo er geboren war und seine Jugend verbrachte, bevor ihn die Wissenden hierher geschickt hatten, genannt. Sogar Phillip Nolan kannte Tedrics vollen Namen nicht. Also konnte auch Alyc ihn nicht irgendwoher erfahren haben.


  »Wo hast du diesen Namen gehört? Hat ihn dein Bruder erwähnt, oder dein Vater?«


  Seine Besorgnis mußte sie als Verärgerung aufgefaßt haben, denn sofort ließ sie ihn los und trat ein paar Schritte zurück.


  »Ich ... Tedric, bitte, tu mir nicht weh. Sie waren es nicht  ich war es.«


  »Was heißt das, du warst es? Ich werde dir nichts tun, sag mir nur, woher du den Namen weißt.«


  »Von ... von den Stimmen in meinem Kopf. Sie reden, und ich höre ihnen zu. Manchmal habe ich sie diesen Namen erwähnen hören: Lord Tedric von den Marschen.«


  »Wer redet? Welche Stimmen? Wo hörst du sie? Hier, oder wo sonst?«


  Sie schüttelte den Kopf, als wolle sie seine drängenden Worte abwehren.


  »Ich höre sie überall, immer. Laß uns gehen, Tedric, ich kann hier nicht reden.«


  Sie hatte recht, hier war nicht der geeignete Ort. Er ergriff ihren Arm und führte sie zum Hubschrauber. Sie stolperte und fiel gegen ihn, wie in totaler Erschöpfung, und er begriff plötzlich, welch ungeheure Kraft es sie gekostet haben mußte, sich ihm anzuvertrauen. Sie scherzte nicht, diese mysteriösen Stimmen schienen tatsächlich zu existieren. Er bezweifelte, daß sie jemals in ihrem Leben ernsthafter gewesen war als jetzt. Sie hatte seinen Namen gewußt. Wie hatte sie ihn erfahren?


  Vorsichtig bugsierte er sie über die Sprossenleiter in die Kabine des Hubschraubers. Keller und Ky-shan saßen sich an einem Tisch gegenüber und spielten Karten.


  Die Vishnu lag versteckt in einer Gebirgsschlucht ein paar Flugstunden entfernt. Es wäre wahrscheinlich klüger gewesen, einen von ihnen beim Schiff zu lassen, doch niemand hatte sich dazu bereit finden können.


  Keller schaute von seinen Karten auf, als Tedric mit Alyc in die Kabine kletterte und fragte: »Nun, Glück gehabt mit den Einheimischen hier?«


  »Nicht mehr als sonst auch«, antwortete Tedric.


  Verwundert betrachtete Keller Alyc. Ihre Verwirrung war deutlich in ihrem Gesicht abzulesen.


  Tedric tat so, als bemerkte er es nicht. »Ich fürchte, alles ist vergeblich.«


  Keller nickte, ließ jedoch keinen Blick von Alyc.


  »Ich glaube, sie führen uns hinters Licht. Ich habe ein wenig am Funkgerät herumgespielt und fing ein paar seltsame Signale auf. Es muß hier jemanden geben, der heimlich auf einer bestimmten Frequenz Funksprüche absetzt.«


  »Das war auch Wilsons Meinung.« Tedric wandte sich um und schob Alyc vor sich her. »Ich werde sie in ihren Raum bringen.«


  Man hatte eine Ecke der Kabine abgeteilt, um Alyc eine gewisse Privatsphäre zu schaffen.


  »Nimm dich in acht vor diesem Satan«, warnte Keller.


  »Ich fragte sie vorhin, ob sie etwas Suppe wollte, und sie hätte mir beinahe dafür die Augen ausgekratzt.«


  Tedric lachte. »Wenn sie mir zu nahe kommt, rufe ich um Hilfe.«


  »Ich schicke dir dann Ky-shan. Mir reichts für heute.«


  Tedric öffnete die Tür zu Alycs Kabine und trat ein.


  Kisha, die Unterfrau, starrte ihn tückisch an und richtete sich auf.


  Tedric beugte sich zu Alyc hinüber und flüsterte: »Bist du immer noch bereit, mit mir über diese seltsamen Stimmen zu reden?«


  Sie nickte.


  »Dann wäre es wohl besser, wenn wir allein sind.«


  Wieder nickte Alyc. Plötzlich wandelte sich ihr Wesen, ihre Autorität kam zum Vorschein. Hier in ihrer eigenen Kabine brauchte sie keine führende Hand.


  »Kisha, geh hinaus zu den anderen. Ich möchte mit Tedric allein sprechen.«


  »Ich darf Sie nicht verlassen, Alyc«, entgegnete Kisha fest. Sie verschränkte ihre haarigen Arme und spreizte ihre kleinen Füße.


  »Du wirst sofort die Kabine verlassen, Kisha!«


  »Ihr Vater würde das nicht zulassen.«


  »Mein Vater ist nicht hier, nur ich. Du bist meine Dienerin, nicht seine. Kisha, ich befehle dir jetzt, die Kabine zu verlassen.«


  Unschlüssig verharrte Kisha noch einige Augenblicke, dann sackten ihre Schultern nach unten und sie senkte den Kopf.


  »Seien Sie aber vorsichtig, Alyc.«


  »Natürlich, keine Sorge.«


  »Sie werden mich rufen, wenn es Ärger gibt?«


  »Kisha, es wird keinen Ärger geben. Tedric ist ein Gentleman. Doch selbst wenn er keiner wäre, was könnten wir dagegen ausrichten?«


  »Ich würde ihm die Augen aus dem Kopf reißen, daß er nie mehr sehen könnte«, stieß Kisha temperamentvoll hervor.


  Alyc lachte. »Dessen bin ich sicher. Kisha, doch jetzt geh bitte.«


  Kisha starrte Tedric einen Augenblick lang an, dann verschwand sie.


  Durch die dünne Wand konnte Tedric hören, wie Keller ein gequältes Stöhnen ausstieß. Er lachte. »Ich hoffe, sie läßt die Augen meiner Freunde in Ruhe.«


  »Mach dir keine Sorgen. Sie wird sie ignorieren. Damit zeigt sie ihnen ihre Verachtung.«


  »Möchtest du dich nicht setzen?«


  Alyc nickte. »Das hatte ich gerade vor.«


  Ohne Hilfe ging sie zu dem einzigen Sessel in der Kabine hinüber und ließ sich hineinsinken.


  »Was möchtest du wissen! Doch du mußt mir versprechen, mich nicht anzuschreien. Ich habe noch nie jemanden von den Stimmen erzählt.«


  »Warum nicht?«


  Tedric bemühte sich, seine tiefe Stimme sanft klingen zu lassen. Er verstand.


  Alyc veränderte Haltung ihm gegenüber nicht, vermutete aber, daß sich dieses Rätsel bald aufklären würde. Schon vorher war sie ihm nicht mit der gleichen offenen Feindschaft wie Wilson und Nolan gegenübergetreten, doch sie waren auch keine Freunde geworden.


  »Weil man mich dann für verrückt erklärt hätte.«


  »Und du vertraust mir?«


  »Nur weil ... weil ich deinen Namen gehört habe. Zuletzt heute, und so deutlich wie ein Trommelschlag. Lord Tedric von den Marschen. Ich wollte Gewißheit. Siehst du, ich glaubte ... ich hoffte ...«


  »Was?«, drängte er.


  »Ich hatte gehofft, daß auch du diese Stimmen hörst.«


  Er schüttelte den Kopf, wie immer nicht daran denkend, daß sie diese Geste nicht sehen konnte. »Da muß ich dich leider enttäuschen.«


  »Doch du alleine weißt, daß ich mir das nicht einbilde. Ich kenne deinen Namen, Tedric, und ich weiß auch, daß niemand sonst ihn kennt.«


  Es war durchaus möglich, das sie log. Vielleicht waren Melor Carey, oder sogar Matthew auf irgendeine Weise hinter seine wahre Identität gekommen und hatten ihr davon erzählt. Doch diesen Verdacht wies er weit von sich. Er glaubte ihr.


  »Erzähl mir mehr von diesen Stimmen. Wie kannst du sie hören. Wo? Wann? Hast du irgendeine Ahnung, wer da spricht?«


  »Nein, darüber habe ich nie nachgedacht ... Die Stimmen sprechen zu mir, wann immer ich es will. Es sind zwei verschiedene Stimmen  zwei verschiedene Gruppen. Die eine unterscheidet sich stark von der anderen, doch ich kann sie beide hören.«


  »Gibt es tatsächlich mehr als eine Person  mehr als eine Stimme?«


  »Es gibt viele. Einige davon kenne ich schon. Nicht dem Namen nach, denn sie benutzen niemals Namen. Nach der Sprechweise.«


  »Dann sind es also wirkliche Stimmen? Du hörst Worte?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Nein, keine Worte  Gedanken. Mehr als das: keine gesprochenen Gedanken, sondern eher ein Singsang ... Gedankenmusik.«


  »Und du hörst auch jetzt diese Stimmen?«


  »Ich könnte es, wenn ich wollte. Ich habe sie schon immer, mein ganzes Leben lang, gehört, soweit ich zurückdenken kann. Zuerst war ich darüber erschrocken und fürchtete mich. Denn einige dieser Stimmen sind schrecklich  häßlich, böse, verdorben. Doch die meisten sind schön. Als ich dann älter wurde, wuchs mein Vertrauen zu ihnen. Sie waren meine einzigen Freunde. Trotzdem fürchtete ich mich immer noch. Ich dachte, ich sei verrückt, weil ich der einzige Mensch war, der sie hören konnte. Aus diesem Grunde machte ich auch die Raumreise mit der Oceania, Ich glaubte, dort hätte ich Ruhe vor ihnen. Doch ich hörte sie immer noch.«


  »Genau so deutlich wie vorher?«


  »Ja, vielleicht sogar noch deutlicher. Das ist schwer zu sagen.«


  Rasch verglich Tedric das, was sie ihm erzählte, mit den Fakten, die er von ihrem Leben kannte, und stieß auf einen Widerspruch.


  »Du sagtest eben, du hättest diese Stimmen schon immer gehört. Konntest du sie auch hören, bevor du dein Augenlicht verloren hast?«


  »Ich habe die Stimmen immer ...« Mitten im Wort schloß sie überrascht den Mund. Sie sank in ihrem Sessel zusammen und schien plötzlich zu zittern. »Nein, da habe ich sie noch nicht gehört.«


  »Bist du dessen sicher? Wirklich sicher?«


  »Ich ... ich ... ja. Ich habe nur früher nie darüber nachgedacht. Vermutlich, weil ich nicht darüber nachdenken wollte. Denn ich denke nicht gerne an den Unfall zurück, an die Schmerzen, die ich erdulden mußte. Doch es ist wahr, ich hörte die Stimmen zum ersten Mal in meiner Genesungsphase, als ich nicht aufstehen und mich bewegen durfte, in der Zeit, als die Mediziner versuchten, mir mein Augenlicht zu erhalten.«


  Tedric nickte gedankenverloren. »Alyc, würdest du mir einen Gefallen tun?«


  »Ja, welchen?«


  »Belausche deine Stimmen. Versuche es jetzt sofort, während ich hier im Raum bin. Hör ihnen zu und erzähle mir gleichzeitig was sie sagen.«


  »Ich weiß nicht, ob ich das kann.«


  »Dann erzähl es mir hinterher. Du wirst es versuchen, nicht wahr?«


  Nach langem Zögern nickte sie. »Ich werde es versuchen.«


  »Ich danke dir.«


  Tedric hielt sich mit seinem endgültigen Urteil zurück. Er war sicher, sie würde ihn nicht absichtlich hintergehen, und er wußte, daß mehr dahinter steckte als eine einfache Täuschung. Doch was? Die Antwort auf diese Frage konnte nur Alyc allein geben.


  Sie hatte sich in ihrem Sessel zurückgelehnt und die Lippen fest aufeinandergepreßt. Sie war keine schöne Frau, dachte Tedric, obwohl er sie beim ersten Blick dafür gehalten hatte. Sie war keine Schönheit, auch nicht hübsch. Kein Wort paßte auf Alyc Careys Äußeres. Sie besaß ein schmales, hohlwangiges Gesicht, dessen Haut sich straff über ausgeprägte Wangenknochen spannte. Eine hohe Stirn zeugte von ihrer Intelligenz. Dichtes schwarzes Haar fiel locker auf die Schulter herab. Und dann waren da ihre leeren Augen, die jede Beschreibung so schwierig machten. Jedesmal, wenn Tedric Alyc anschaute, sah er nur diese leeren Höhlen, sonst nichts.


  Alyc murmelte jetzt leise: »Ich kann sie hören, Tedric.«


  »Was sagen Sie?«


  »Schwärze.« Sie schien zu schlafen oder sich in Trance zu befinden. Ihre Stimme war kraftlos, tonlos.


  »Ist es das, was du hörst?«


  »Es ist das, was ich fühle, ja.«


  »Wer spricht da?« Er erinnerte sich daran, was sie ihm von den zwei verschiedenen Arten der Stimmen erzählt hatte. Diese Einzelheit könnte von Bedeutung sein. »Kannst du mir das sagen?«


  »Es ist warm.«


  »Schön?«


  »Sanft. Warm, sanft, beruhigend.«


  »Und doch reden sie von Schwärze.«


  »Von dunklen Kräften, bösen Dingen. Ein Feind. Ich sehe ein Monster mit schwarzem Pelz und einem in allen Farben schimmernden Gesicht. Es ist riesig, doch unwirklich. Es ist Bestandteil der Schwärze.«


  »Hat dieses Monster einen Namen.«


  »Es gibt keinen Namen.«


  »Nur meinen?«


  »Keinen Namen.«


  Er fragte sich, ob sie noch wußte, wer er war. Er zweifelte nicht länger an der Wahrheit ihrer Worte. Definitiv hörte sie etwas. Stimmen.


  »Kannst du mir noch mehr erzählen, Alyc? Mehr von dem, was du hörst?«


  »Ich höre die Zahlen. Sie unterhalten sich immer in Zahlen. Zahlen und Symbolen, kaum jemals Worte. Ich verstehe die Zahlen nicht.«


  »Gibt es da etwas, was du verstehst?«


  »Die Schwärze und ...« Sie zögerte, wie jemand, der sich an einen entfernten Gegenstand herantastet.


  »Ja?«, drängte er.


  »Und die roten Wesen. Sie leben. Wachsen, dehnen sich immer weiter aus. Die roten Wesen sind die bösen Dinge. Die Stimmen sprechen oft von ihnen.«


  Tedric dämmerte etwas. Was Alyc da beschrieb, hatte eine erschreckende Ähnlichkeit mit den roten Wolken, die in das Reich der Wykzl eingedrungen waren. Nur eine Handvoll Menschen wußten von diesen Wolken. Melor Carey gehörte zu ihnen. War das die Erklärung?


  »Hörst du sonst noch etwas?«


  »Lord Tedric von den Marschen.«


  »Sie sprechen von mir?«


  »Von Tedric und der Gefahr. Seine Gefahr. Frost, Kälte, mir ist kalt.« Sie begann zu zittern, ihre Zähne schlugen aufeinander, ihr ganzer Körper schüttelte sich. Ihre nackte Haut wurde fleckig. »Die Kälte ist Furcht.«


  Tedric war zutiefst bestürzt und überlegte, ob er sie aufwecken sollte. Doch sie hatte von einer persönlichen Gefahr gesprochen. Er mußte es wissen.


  »Was ist das für eine Gefahr, die von Tedric ausgeht?«


  »Ich kann nicht ...«


  »Du kannst es mir nicht sagen?«


  »Sie haben nichts darüber gesagt. Sie kennen sie alle, und sie fürchten sich davor. Doch sie reden nicht darüber.«


  Sie zitterte nicht mehr so stark. Er beschloß, sie nicht zu wecken, um noch weitere Einzelheiten herauszufinden.


  »Kannst du mir sagen, ob es da eine Verbindung gibt zwischen ...« Er hielt inne. Sie starrte ihn an. Nicht mit ihren Augen, natürlich nicht, doch in Gedanken. Sie war wach.


  »Sie sprechen nicht mehr«, sagte sie.


  »Du bist wach?«


  »Sie sprechen nicht mehr, um besser beobachten zu können. Das ist auch früher schon vorgekommen. Irgendwo geschieht etwas sehr Wichtiges, und das möchten sie sehen.«


  Er ging zu ihr hinüber. Doch sie war unversehrt und schien in einer guten Verfassung. Er ergriff ihre Hände und zog sie auf die Füße.


  »Ich glaube, wir sollten jetzt etwas essen.«


  »Ich ...« Plötzlich lächelte sie dankbar. »Ich bin hungrig, aber  du hast mir noch nicht gesagt, was ich dir berichtet habe.«


  »Du weißt es nicht?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Habe ich mit dir gesprochen? Ich kann mich nur daran erinnern, was ich gehört habe, nicht, was ich gesprochen habe.«


  »Erinnerst du dich daran, etwas von mir gehört zu haben?«


  »Dein Name? Ich erinnere mich ganz schwach daran, doch ich ...«


  Und dann schlug es ein ...


  Mit ungeheurer Wucht explodierte die erste Bombe ganz in der Nähe. Der Boden schien sich ihnen entgegenzuheben, die Decke herabzustürzen.


  Instinktiv ergriff Tedric Alycs Arm und zog sie dicht zu sich heran, um sie zu beschützen. Durch ihr dünnes Kleid fühlte er die Wärme ihres jungen Körpers. In enger Umarmung stürzten sie zu Boden. Ein stechender Schmerz raste durch Tedrics Ellbogen, doch sonst schien ihm nichts zugestoßen zu sein. Wieder ertönte ein ohrenbetäubendes Krachen, doch diesmal weiter entfernt als beim ersten Mal, und eine dritte Explosion folgte. Schützend hielt Tedric Alyc in seinen Armen.


  Keller stürmte durch die Tür. »Sir, da haben wir es!«, schrie er. »Das war es also! Die Flotte ist hier, jemand muß sie herbei gerufen haben. Sie bepflastern uns mit ihren Bomben.«


  »Geh sofort in den Kontrollraum und starte den Hubschrauber.« Tedric sprang auf die Füße. »Sind Wilson und Nolan schon zurück?«


  »Nein, Sir, doch ich bin sicher, daß sie bald kommen  wenn es ihnen noch möglich ist. Denn die erste Bombe schlug genau im Lager ein. Die Zelte brennen. Ich weiß, daß es Tote gegeben hat.«


  Und das alles wegen uns, dachte Tedric. Weil wir dachten, wir könnten hier eine Revolution anzetteln und damit durchkommen.


  »Wir werden auf sie warten, solange es eben möglich ist«, befahl er laut. »Und nun beweg dich  wir haben keine Zeit zu verlieren.«


  Kaum hatte Keller die Tür freigegeben, stürzte Kisha in die Kabine. Sie kniete sich neben Lady Alyc, die immer noch flach auf dem Boden lag, und nahm sie in die Arme. Doch Alyc machte eine abwehrende Handbewegung. Sie war in Ordnung.


  Tedric beschloß, die beiden alleine zu lassen und statt dessen Keller und Ky-shan bei den Startvorbereitungen zu helfen.


  »Laß sie auf dem Boden liegen«, rief er Kisha über die Schulter zu. »Am besten legt ihr euch beide flach hin. Mit etwas Glück werden wir hier in ein paar Minuten ...«


  Eine vierte Bombe explodierte ganz in der Nähe, kaum daß er den Kabinengang erreicht hatte. Er spreizte die Füße, um festen Stand zu bewahren, und stolperte dann weiter.


  Im vorderen Teil der Kabine standen Keller und Ky-shan über die Kontrollinstrumente gebeugt. Tedric konnte das Schwirren der Rotoren hören.


  »Wir sind startklar«, sagte Keller.


  Im gleichen Augenblick wurde die Einstiegsluke aufgerissen, Nolan und Wilson kletterten herein.


  »Was ist los?«, schrie Nolan. »Wer versucht da, uns umzubringen? Doch nicht die Flotte, oder?«


  Ky-shan stand am Funkgrät. Jetzt wandte er sich um und sagte ruhig: »Es ist die Flotte. Eine imperiale Schwadron. Sie übermitteln gerade einen Funkspruch.«


  Wilson schloß die Einstiegsluke. Kellers Finger flogen über die Instrumente.


  Nolan sagte: »Wie lautet der Funkspruch?«


  »Sie verlangen eure sofortige Übergabe. Wenn ihr euch weigert, werdet ihr getötet. Sie nennen euch die Raumpiraten von Quicksilver.«


  »Verdammt«, rief Nolan, »sie wissen alles.«


  »Soll ich den Funkspruch beantworten?«, fragte Ky-shan.


  »Ja«, mischte sich Wilson ein. »Ruf zurück und sag ihnen, sie sollten zur Hölle fahren.«


  Während Ky-shan seinem Befehl nachkam, trat Wilson hinter Keller.


  »Bring sofort dieses verdammte Ding vom Boden«, fluchte er.


  Genau in diesem Augenblick detonierte eine weitere Bombe.


  Sie war jedoch zu weit entfernt, um Unheil anzurichten.


  Doch was war mit der nächsten? fragte sich Tedric besorgt.


  


  


  VII

  


  DIE ZERSTÖRUNG DER VISHNU


  


  Die Flucht vom Lager der Nomaden erwies sich als einfacher, als es sich die Raumpiraten von Quicksilver vorgestellt hatten. Sie war zu einfach, und das war schlimmer als umgekehrt.


  Kaum waren Wilson und Nolan an Bord, startete Keller mit dem Hubschrauber in den nächtlichen Himmel. Als sie das Nomaden-Lager überflogen, sahen sie unter sich ein Abbild der Hölle. Überall standen die Zelte in Flammen, vierzig, vielleicht fünfzig lodernde Fackeln erhellten das nächtliche Dunkel. Die Bomben hatten ganze Arbeit geleistet. Tedric vermutete, daß viele Zeltbewohner während des Angriffs ums Leben gekommen sein mußten, daß viele dort unten schwerverletzt auf den Tod warteten. Ihm war klar, daß selbst für die Überlebenden dort unten das Leben nie mehr das gleiche wie früher sein würde. Und er war es, der diese Hölle über die unschuldigen Nomaden heraufbeschworen hatte. Er hatte plötzlichen, schrecklichen Tod über diese Menschen gebracht, er und die Piraten. Er und ihre Revolution. Das Schuldgefühl, das er deshalb empfand, schien ihm unerträglich.


  Keller hielt sich nicht lange über dem brennenden Lager auf, sondern nahm unverzüglich Kurs nach Süden, hielt den Hubschrauber dicht im Schatten der Berghänge an der zerklüfteten Oberfläche des Planeten, so daß das Fluggerät schwerlich durch eine Funkpeilung von oben auszumachen war. Da er nicht sofort Kurs auf das Schiff halten konnte, brauchten sie einen Tag und zwei Nächte, um die schwer zugängliche Schlucht zu erreichen, in der die Vishnu verborgen lag. Während Keller nach einem sicheren Landeplatz für den Hubschrauber Ausschau hielt, stand Wilson mit verschränkten Armen und gerunzelter Stirn neben ihm.


  »Hörst du was?«, fragte er Ky-shan, der ständig sämtliche Funkfrequenzen ihres Empfängers überprüfte.


  »Kein Wort«, antwortete der Wykzl. »Ich habe zwar den Kanal gefunden, auf dem sie vorher gesendet haben, doch jetzt ist er tot. Entweder senden sie nicht, oder sie haben wieder die Frequenzen vertauscht.«


  »Wahrscheinlich das letztere«, vermutete Wilson.


  »Versuchs weiter, irgendwo muß etwas zu hören sein.«


  »In Ordnung.«


  Seit der Aufforderung zur Übergabe hatten sie keine weiteren Funksprüche von der imperialen Flotte empfangen.


  Nolan gab sich optimistisch. »Wir sind ihnen entwischt«, erklärte er triumphierend, »und jetzt sind sie zu wütend, um es sich selbst einzugestehen. Wir haben ihren Bluff durchschaut. Es würde mich nicht wundern, wenn sie sich schon auf dem Rückflug befänden.«


  Wilson, der keine so ausgeprägte Phantasie besaß wie Nolan, schüttelte den Kopf. »Du weißt genau, daß das nicht stimmt, Nolan.«


  »Natürlich weiß ich es besser, doch vielleicht will ich es einfach nicht wahrhaben, wenn du verstehst, was ich meine.«


  Die Vishnu lag unversehrt in ihrem Versteck. Sie gingen an Bord des Schiffes, und Wilson beschloß, den Hubschrauber an seinem Landeplatz zurückzulassen. »Ich glaube nicht, daß wir ihn dort, wo wir hinfliegen, brauchen werden«, erklärte er.


  »Und, wo ist das?«, fragte Nolan, weiterhin Optimismus vortäuschend.


  »Das wirst du noch früh genug erfahren.«


  


  An Bord der Vishnu befahl Wilson alle Teilnehmer der Expedition in den Kontrollraum. Schon seit einiger Zeit vermutete Tedric, daß Wilson eine genaue Vorstellung besaß, weshalb die Flotte so plötzlich das Interesse an ihnen verloren hatte. An der Art der Bombenabwürfe hatte er schon erkannt, daß sich nicht mehr als ein einziges Kriegsschiff über ihnen im Orbit befand. Ky-shans Behauptung, eine ganze Schwadron mache Jagd auf die Piraten, war unrichtig gewesen. Als sie sich jetzt im Kontrollraum versammelten, stand Wilson über verschiedene Instrumente gebeugt und nahm einige Messungen vor. Tedric vermutete, daß es ein Peilgerät war. Wilson schien sich darüber Klarheit verschaffen zu wollen, was ihn da oben im Orbit erwartete.


  Schließlich wandte er sich von den Kontrollinstrumenten ab, sein glänzendes Gesicht verriet beinahe schon das Resultat seiner Tests. Jedesmal amüsierte es Tedric erneut, daß ein Roboter wie Wilson, eine unmenschliche Kreatur aus Stahl und Draht, seine geheimsten Gefühle so deutlich sichtbar an der Oberfläche trug.


  »In Ordnung, bringen wir es hinter uns«, begann Wilson, »ich verrate euch, was ich weiß.«


  »Was du weißt, oder was du nicht weißt?«, fragte Lady Alyc.


  Sie hatte ausdrücklich darum gebeten, an der Besprechung teilzunehmen, und Wilson hatte es ihr unverzüglich gestattet. Auch Kisha war anwesend, verhielt sich aber im Gegensatz zu sonst sehr ruhig.


  Wilson hob zwei Finger. »Uns bleiben nur zwei Möglichkeiten.«


  »Immerhin mehr als nur eine«, rief Nolan belustigt.


  »Und trotzdem nicht viel mehr wert«, entgegnete Wilson.


  »Dann nenn uns die Möglichkeiten und laß uns unsere Wahl treffen«, schlug Lady Alyc vor.


  Wilson runzelte die Stirn. »Das hatte ich auch vor. Zu eurer Information: Über uns im Orbit befindet sich nur ein einziges Schiff, doch wenn ich die Peilung richtig gelesen habe, handelt es sich dabei um einen Kreuzer, um einen verdammt großen sogar. Es ist der größte, der mir je begegnet ist.«


  »Die Adlerauge«, vermutete Nolan.


  Es war das Schiff, auf dem er und Tedric zusammen mit Matthew Carey Dienst getan hatten.


  »Das ist mehr als wahrscheinlich«, pflichtete Wilson bei.


  »Wenn die Brüder schon ihr stärkstes Schiff hierher schicken, wissen sie auch verdammt genau, wonach sie suchen. Ich habe aber Grund zu der Annahme, daß man über unsere Anwesenheit auf Narabia informiert war, doch nicht genau wußte, wo wir uns gerade aufhielten. Deswegen haben sie wahllos einige Nomaden-Zeltlager bombardiert in der Hoffnung, daß wir uns verraten würden. Und genau das ist geschehen. Uns blieb keine andere Wahl als die Flucht.«


  »Wenn das stimmt, was du sagst«, gab Tedric zu bedenken, »erklärt es aber nicht, warum man uns dann nicht bis hierhin verfolgt hat. Die Adlerauge ist das bestausgerüstete Schiff in der imperialen Flotte. Ihre Peilgeräte sind so empfindlich, daß sie ohne Schwierigkeiten unseren Kurs verfolgen können, egal, welche Zick-Zack Linien wir fliegen.«


  »Vielleicht befand sich die Adlerauge gerade auf der anderen Seite des Planeten, als die Bomben einschlugen.«


  »Das ist möglich«, gab Tedric zu, »würde aber eine schlechte strategische Koordinierung bedeuten. Wilson sagte, daß die Flotte über unseren Aufenthalt auf Narabia unterrichtet sein mußte. Und genau das ist der Punkt, den ich nicht verstehe. Wenn man ohnehin weiß, daß wir hier sind, warum versucht man, uns aufzuscheuchen, ohne uns dann zu verfolgen?«


  »Ich glaube, sie trauten ihren eigenen Informationen nicht so recht und wollten auf Nummer Sicher gehen«, erklärte Wilson. »Sie wollen uns zu verstehen geben, daß sie auf unserer Spur sind, daß sie auf uns warten. Die Vishnu bedeutet für sie ein echtes Problem. Äußerlich gleicht sie einem normalen Schlachtschiff, entwickelt aber N-Raum-Geschwindigkeit. Vielleicht wissen unsere Freunde auf der Adlerauge nicht, wie empfindlich unsere Peilgeräte arbeiten. Ich vermute, sie begründen ihre Taktik darauf, daß wir die Adlerauge im Orbit nicht entdecken können. Durch das Bombardement wollte man uns zu einem übereilten Start von dem Planeten zwingen.«


  »Und was geschieht dann?«, fragte Nolan. »Werden sie versuchen, uns bis Quicksilver zu verfolgen?«


  »Ich bezweifle, daß man uns überhaupt soweit kommen ließe.«


  »Das verstehe ich nicht«, sagte Nolan.


  »Ich schon«, meldete sich Tedric zu Wort.


  Auf der Akademie hatte er sehr genau die Techniken der Raumkriegsführung studiert. »Narabia besitzt, soviel ich weiß, ein magnetisches Feld.«


  Wilson nickte. »So ist es.«


  Jetzt wußte Tedric, daß seine Vermutung richtig war. Er erklärte sie den anderen.


  »Es handelt sich dabei um eine Taktik, die die Wykzl während des Krieges gegen die Menschheit oft angewandt haben, um eine planetenumfassende Blockade zu errichten. Ein Kreuzer in einer Umlaufbahn schickt einen Hitzestrahl direkt in das Magnetfeld. Dieser heizt das Feld auf, wird zu einem Teil von ihm. Jedes Objekt, auch ein feindliches Raumschiff, das unwissentlich in dieses Feld gerät, verglüht in der großen Hitze.«


  »Eine Stahltür«, murmelte Wilson. »Man hat uns eine Stahltür genau vor der Nase zugeschlagen.«


  »Aber wenigstens wissen wir es«, sagte Nolan.


  »Was uns kaum etwas nützen dürfte«, entgegnete Wilson.


  »Die Vishnu besitzt keine Schutzschirme. Es ist gleichgültig, ob wir den Plan unserer Feinde durchschaut haben oder nicht. Wenn wir versuchen, Narabia zu verlassen, verglühen wir.«


  »Hast du nicht von zwei Möglichkeiten gesprochen?«, fragte Alyc.


  »Stimmt. Wir können hierbleiben, uns verstecken und hoffen, daß die Adlerauge irgendwann die Suche nach uns aufgibt, abfliegt und uns somit die Möglichkeit gibt, zu verschwinden.«


  »Also machen wir es so«, rief Nolan.


  Tedric schüttelte den Kopf. »Ich glaube kaum, daß sie so lange warten werden. Sie haben schon deutlich genug bewiesen, welcher Greuel sie im Interesse der Gerechtigkeit fähig sind. Sie haben keinen Moment lang gezögert, die Nomaden-Lager zu bombardieren. Sie würden auch nicht zögern, diese ganze Welt hier mit einem Schlag zu vernichten.«


  Wilson nickte betrübt. »Genau das denke ich auch. Sie bedrohen die Eingeborenen, erpressen sie mit der Vernichtung ihrer Welt und ihres Lebensraumes, um ihre Unterstützung bei der Suche nach uns zu erzwingen. Und es wird sicher nicht lange dauern, bis sie uns hier in unserem Versteck aufgestöbert haben.«


  »Und wie sieht die zweite Möglichkeit aus?«, fragte Nolan.


  »Sie liegt auf der Hand. Wir versuchen, den Hitzering um den Planeten zu durchbrechen.«


  »Aber du hast doch eben noch behauptet, das käme einem Selbstmord gleich.«


  »Für normale Schiffe stimmt das auch. Doch die Vishnu ist kein normales Schiff. Die Taktik des magnetischen Feldes war zur Vernichtung gewöhnlicher interplanetarischer Raumschiffe erfunden worden. Die Vishnu aber ist in der Lage, fünfzigmal so schnell wie ein übliches Raumschiff durch den Normalraum zu fliegen. Vielleicht schaffen wir es. Stell dir vor, deine Hand durchquert eine lodernde Flamme. Wenn du sie schnell genug bewegst, wird nur deine Haut versengt, doch läßt du sie in der Flamme, verbrennt sie.«


  »Und du glaubst, die Vishnu wäre dafür schnell genug?«


  Wilson schüttelte den Kopf. »Ich glaube, die Chancen sind verdammt gering.«


  »Dann sollten wir doch besser hierbleiben«, schlug Nolan vor. »Denn ein ungewisser Tod ist immer noch besser als ein sicherer.«


  »Mir scheint beides gleich«, mischte sich Alyc ein. »Wenn schon, dann ziehe ich einen schnellen Tod vor,«


  »Sollen wir abstimmen?«, fragte Nolan.


  »Das wäre das beste«, nickte Wilson.


  »Dann stimme ich dafür, zu bleiben«, sagte Nolan.


  »Ich bin dafür, den Durchbruch zu versuchen«, stimmte Alyc dagegen.


  »Hierbleiben«, sagte Keller.


  »Durchbrechen«, sagte Tedric.


  »Durchbrechen«, sagte Wilson.


  »Ich muß ebenso stimmen wie Alyc«, sagte Kisha.


  »Das brauchst du nicht, wenn du nicht willst«, gab Alyc ihr zu verstehen.


  »Nein, ich bleibe dabei«, entgegnete Kisha.


  »Und du, Ky-shan?«, fragte Wilson und wandte sich zu dem Wykzl um. »Du bist auch einer von uns.«


  Das fremde Wesen zögerte zuerst, offensichtlich erstaunt darüber, daß man ihn nach seiner Meinung fragte. Tedric glaubte, Ky-shan hätte es vorgezogen, nicht nach seiner Meinung gefragt zu werden, doch der Wykzl bewies ihm das Gegenteil.


  »Ich bin für den Durchbruch«, sagte Ky-shan. »Unter meinem Volk geht die Sage, daß ein großer Kriegsheld diese Hitzebarriere aufgrund der großen Geschwindigkeit seines Schiffes durchbrach. Wenn schon einmal jemand damit Erfolg gehabt hat, warum sollte es uns nicht gelingen? Wir müssen es eben versuchen.«


  »Seht ihr, es geht doch«, rief Nolan, der sein eigenes Votum vergessen zu haben schien.


  »Dann wäre das also geklärt«, sagte Wilson. »Wir werden es versuchen.«


  Tedric durchquerte den Raum und ging zu Alyc hinüber, um ihr vorzuschlagen, daß sie und Kisha sich in ihre Kabine zurückziehen sollten, während die Vishnu den Durchbruch versuchte. Sie lächelte freundlich, schüttelte aber energisch ihren Kopf.


  »Wenn ich schon sterben soll, möchte ich wissen, wie es geschieht, und nicht vom Tod überrascht werden.«


  »Es könnte hier draußen etwas ungemütlich werden«, wandte er ein.


  »Auch würde es ihrem Vater sicher nicht recht sein«, sagte Kisha.


  »Warum unternimmt er dann nichts?«, fragte sie.


  »Alyc, das ist nicht fair«, erklärte Kisha.


  »Es ist doch seine Flotte, nicht wahr? Sie würden niemals soweit gehen ohne seine Befehle.«


  Das war ein Punkt, den Tedric bisher überhaupt nicht bedacht hatte. Seitdem Alyc ihm ihr Geheimnis von den Stimmen, die sie hörte, anvertraut hatte, betrachtete er sie mit anderen Augen, nicht als das, was sie immer noch war: Die Gefangene der Piraten, ihre Geisel.


  Wußte der Kommandant der Adlerauge, daß Lady Alyc sich an Bord des Schiffes befand, das er zu vernichten trachtete? Und wie würde er reagieren, wenn man ihn darauf aufmerksam machte? Würde er seinen ursprünglichen Plan weiter verfolgen? Tedric erwog die einzelnen Möglichkeiten. Er könnte die Adlerauge anrufen und mit dem Kommandanten sprechen. Er könnte ihm drohen, ihm schmeicheln, Forderungen stellen. Er könnte Alyc Carey als Druckmittel benutzen, das Leben der Piraten zu retten. Ein solcher Versuch barg natürlich auch Risiken in sich. Ein Funkspruch würde möglicherweise ihre gegenwärtige Position verraten. Vielleicht weigerte sich der Kommandant der Alderauge auch, von seinen Befehlen abzuweichen. Doch sollte man diese Risiken nicht in Kauf nehmen? Sollte man es nicht trotzdem versuchen?


  Nachdenklich betrachtete Tedric Alyc und entschied sich dann dagegen. Er würde es nie zulassen, um sie wie um eine Handelsware zu schachern. Denn das würde bedeuten, sie in die Obhut ihres Vaters zurückzugeben. Und dem konnte er nicht zustimmen. Dabei ging es nicht um eines seiner ominösen Gefühle, es hatte auch nichts mit den geheimnisvollen Stimmen zu tun, die sie hörte. Er sträubte sich einfach dagegen, Alyc als Druckmittel zu verwenden. Er wollte sie davon befreien, ständig benutzt zu werden, und das war unmöglich, wenn er sie zu ihrem Vater zurückschickte. Nicht, daß er diese Entscheidung bewußt getroffen hatte, sie war nur das Ergebnis seiner Unterhaltung mit Alyc in der Kabine des Hubschraubers und resultierte hauptsächlich aus reinem Mitleid und seiner Sympathie für das Mädchen. Er wollte nicht, daß sie starb, weigerte sich aber auch, sie einem Leben zurückzugeben, von dem ihre Persönlichkeit und ihre innersten Gefühle für immer begraben wurden. Vielleicht stand es ihm nicht zu, eine solche Entscheidung zu treffen. Vielleicht maßte er sich damit göttliche Gewalt an. Nicht nur Alycs Leben, sondern auch sein eigenes und das der anderen Piraten lagen in der Waagschale. Trotzdem entschied er sich dagegen, sie ihrem Vater zurückzugeben. Wieder agierte er nicht aus einem bestimmten Gefühl heraus, er wußte nur genau, was richtig war, und handelte danach.


  »In Ordnung, dann bleib, halte dich aber im Hintergrund. Denn wenn wir abheben, wird alles gleichzeitig geschehen, die Ereignisse werden sich überstürzen. Es bleibt dann keine Zeit mehr, sich aneinander festzuhalten.«


  »Ich werde mich unsichtbar machen, wie ein Geist«, lächelte sie.


  Und Tedric glaubte beinahe, daß Alyc auch das fertigbrachte, wenn sie es wollte.


  Wilson hob die rechte Hand und begann die letzten Sekunden vor dem Start abzuzählen. Im Heck des Schiffes röhrte und heulte der N-Raumantrieb. Der Fußboden vibrierte von der gebändigten Kraft ungeheurer Energien. Wilson zählte:


  »Zehn ... neun ... acht ... sieben ...«


  Tedric bediente die Kontrollinstrumente, eine relativ einfache Aufgabe. Welche Route auch immer sie einschlugen, um Narabia zu verlassen, überall würde das magnetische Feld auf sie warten. Deshalb war es am günstigsten, den kürzesten Weg zu fliegen. Die nötige Geschwindigkeit war kein Problem. Um den Hitzering zu durchbrechen, mußte die Vishnu nur die zehnfache Beschleunigung eines normalen Starts entwickeln. Die Adlerauge befand sich gegenwärtig auf der entgegengesetzten Seite des Planeten im Orbit und bedeutete keine Gefahr. Diese Tatsache befriedigte Tedric irgendwie. Sollte die Vishnu tatsächlich verglühen, war niemand in der Nähe, um ihren Untergang mitzuerleben. Tedric war der Meinung, der Tod eines Menschen sei seine ureigenste Privatsache, die keinen anderen etwas anging.


  »Sechs ... fünf ... vier ...«, zählte Wilson.


  Ky-shan saß am Funkgerät. Die Adlerauge hatte keinerlei Versuch mehr unternommen, mit ihnen Kontakt aufzunehmen, und insgeheim war Tedric froh darüber. Die Aufforderung, sich zu ergeben, wäre zu diesem Zeitpunkt eine zu große Versuchung gewesen. Alyc und Ky-shan hatten sich unauffällig in eine Ecke des Kontrollraumes zurückgezogen. Keller stand hinter Ky-shan und kaute an seinen langen Fingernägeln. Nolan saß in einem Sessel und hielt die Augen geschlossen. Auf seiner Stirn standen Schweißperlen. Trotzdem lächelte er, ein verzweifeltes, freudloses Lächeln, doch er lächelte.


  »Drei ... zwei ... eins ...«, murmelte Wilson.


  Tedric beugte sich vor und legte seine Hand auf den Beschleunigungshebel. Um ihn herum herrschte angespanntes Schweigen. Alle hielten den Atem an, auch er, Tedric selbst. Die Luft in seinen Lungen erschien ihm so süß, so köstlich, weil es vielleicht die letzte war, die er jemals atmen würde.


  »Null!«, schrie Wilson.


  Tedric zog den Hebel herunter.


  Die Vishnu reagierte sofort mit einem unwahrscheinlichen Schub. Wie ein Geschoß aus dem Lauf eines Gewehrs  nur sehr viel schneller  schleuderte sich das Schiff von der Oberfläche Narabias in den Raum hinaus.


  Tedric versuchte, die Ereignisse auf dem Bildschirm über seinem Kopf zu verfolgen, doch alles bewegte sich unwahrscheinlich schnell. Er sah nur einen farbigen Blitz  blau  der Himmel  dann tanzende gelbe Flecken  die Sterne. Das alles geschah in Bruchteilen von Sekunden, ihm blieb keine Zeit, seine Beobachtungen zu analysieren.


  Mit einem Schlag war die Hitze da. Tedric hatte eine allmähliche Steigerung erwartet, doch jetzt traf es ihn wie ein Blitzschlag. Die Hitze schien in seinem Inneren zu entstehen und dann nach außen durch die Poren seiner Haut zu dringen. Seine Lungen brannten. Sein Atem stand in Flammen, er konnte nichts mehr sehen, konnte nicht denken, nicht einmal mehr aufschreien. Der Schmerz überwältigte ihn. Alles um ihn herum glühte in leuchtendem Rot. Er konnte nicht mehr sitzen, doch als er auf die Füße sprang, durchdrang die Hitze vom Boden seine Stiefel und versengte ihre Sohlen.


  »Wir schaffen es nicht«, sagte Wilson ruhig. Ein Roboter wie er kannte keinen Schmerz. »Wir werden verbrennen.«


  Krachend ließ Tedric seine Faust auf das Armaturenbrett niedersausen, zertrümmerte die Bremsautomatik, um sicherzustellen, daß die Vishnu auch nach ihrem Tod ihren ungebremsten Flug in den offenen Raum fortsetzte. Denn er wollte nicht, daß man sie fand. Der Gedanke an irgendeinen unbekannten Matrosen, der mit kalten, unpersönlichen Blicken seinen verkohlten Leichnam anstarrte, war ihm zuwider. Das Weltall war ein ewiges Grab, der richtige Ort, um würdig begraben zu sein.


  Wieder streiften seine Blicke die Bildschirme, blieben daran hängen. Einen Augenblick lang waren die Schmerzen und die Gluthitze vergessen. Er beugte sich vor und blinzelte durch seine tränenden Augen. Auf den Schirmen zeigte sich etwas  eine Kreatur. Eine riesiges, ungestaltetes Metallwesen  ein Monster. Es kam genau auf den Bug der Vishnu zu, sein unförmiges Maul war weit geöffnet, es sah aus wie ein gefräßiger Fisch.


  Wir sind tot und werden gefressen, dachte Tedric. Doch der Gedanke ergab ebenso wenig Sinn wie das Ding auf den Bildschirmen. War es eine Täuschung, eine Halluzination? Die irren Wahnvorstellungen eines Verrückten? Dann wurde ihm klar, daß das Metallmonster in keiner Weise einem Lebewesen ähnelte. Es war ein Schiff. Doch auch das war nicht möglich. Es gab nur ein einziges Schiff hier in der Nähe, die Adlerauge, und die befand sich zum gegenwärtigen Zeitpunkt weit entfernt. Außerdem ähnelte dieses Schiff in keine Weise dem kaiserlichen Kreuzer, denn die Adlerauge besaß kein weit aufgerissenes Maul.


  Er konnte nicht mehr denken. Seine Füße, seine Lungen, seine Lippen, seine Zunge, seine Augen, seine Haut  alles brannte. Wie durch einen Vorhang erkannte er seine Gefährten, die sich unter Schmerzen wanden. Nur Wilson zeigte sich davon unberührt  und Alyc. Sie hatte sich nicht gerührt, saß in der gleichen Haltung wie zuvor. Ihre Lippen waren ein schmaler Strich, sie hatte die Zähne fest zusammengebissen. Ihre Gesicht verriet den Schmerz, den sie empfinden mußte, und doch zuckte sie mit keinen Muskel. Sie weinte und jammerte nicht, sondern saß kerzengerade.


  Tedric taumelte zu ihr hinüber und streckte den Arm aus. Sie erschien ihm wie eine kühle Oase.


  Er stolperte ...


  Stürzte ...


  Um ihn herum endlose Schwärze ...


  Und diese infernalische Hitze ...


  


  


  VIII

  


  MO-LEETE MACHT EIN ANGEBOT


  


  In seinem Traum sah Tedric das körperlose Haupt von Ky-shan, dem Wykzl, über sich in der Luft schweben. Er empfand den Traum wie eine kühle Umarmung. Dunkel erinnerte er sich an eine Zeit, als sein Körper in Flammen stand, seine augenblicklichen Empfindungen aber waren viel angenehmer. Doch dieses schwebende Haupt da über ihm durfte eigentlich nicht vorhanden sein, irgend etwas stimmte da nicht. Trotzdem war es furchtbar real, die Sehorgane des Kopfes schwankten, seine Lippen bewegten sich. Tedric hörte ein Geräusch, keine Stimme.


  Dann wurde ihm klar, daß dies kein Traum war. Einen Augenblick lang dachte er, er wäre tot, doch auch dieser Eindruck stimmte nicht. Er war wach und lebte. Und seine Umgebung war herrlich kühl. Jetzt erkannte er auch das Gesicht, das über ihm hing: Es war nicht das von Ky-shan.


  »Mo-leete«, rief er verwundert. Seine eigene Stimme klang ihm fremd, sie schien nicht zu ihm zu gehören.


  Das Gesicht über ihm lächelte. »Du erinnerst dich also an mich, Freund Tedric?«


  »Aber wo  wo bin ich?« Tedric fühlte, wie dumm das klingen mußte, doch welche andere Frage sollte er stellen? »Ich lebe, nicht wahr?«


  »Soweit wir das beurteilen können, lebst du.«


  Neben Mo-leete tauchte ein zweites schwebendes Haupt auf. Tedric erkannte auch dieses. Es gehörte Wilson, dem abtrünnigen Roboter, dem Anführer der verrufenen Raumpiraten von Quicksilver. Auch Wilson lächelte.


  Tedric setzte sich auf. Er befand sich mit Wilson und Mo-leete in einem seltsam geformten, rechteckigen Raum. Die Wände bestanden aus dumpf schimmerndem Metall, das Tedric jedoch nicht sofort als solches erkannte. Außer dem Feldbett, auf dem er saß, gab es keinerlei Möbel in dem Raum. Tedric erkannte zwei breite Bogentüren an den Schmalseiten, die aus dem Raum hinausführten, jetzt aber verschlossen waren.


  »Wo bin ich?« wiederholte er die Frage, die ihm im Moment am wichtigsten schien.


  Wilson beantwortete sie. Er und Mo-leete hatten inzwischen ihre Körper wieder erhalten, schienen jetzt weniger fremd und bedrohlich als vorher. »Im N-Raum. Dies hier ist Mo-leetes Schiff, er hat uns gerettet.«


  Tedric fuhr sich mit der Hand über die Stirn. Er hatte starke Kopfschmerzen, seine Schläfen hämmerten in regelmäßigem Rhythmus.


  »Als ich dich erkannte, glaubte ich zu träumen. Ich dachte ... Bist du sicher, daß ich nicht tot bin?« Wieder faßte er sich an den Schädel.


  »Wenn du es wirklich wärest«, erwiderte Wilson sanft, »müßte ich mich für mein Hiersein entschuldigen. Denn ich weiß genau, daß ich nicht tot bin.«


  »Auch ich lebe«, bestätigte Mo-leete.


  »Ich kann mich noch an das Schiff erinnern«, murmelte Tedric, »die Vishnu. Wir versuchten, die Hitzebarriere zu durchbrechen, doch wir schafften es nicht. Ich empfinde noch deutlich die Hitze und die Schmerzen.«


  »Ist das alles, woran du dich erinnern kannst?«, fragte Wilson.


  Tedric nickte langsam, doch seine Antwort stimmte nicht ganz. »Nein, da ist noch etwas. Bevor mir die Sinne schwanden, sah ich auf den Bildschirmen ein Metallmonster mit weit aufgerissenem Rachen. Ich glaube, es war ein Schiff.«


  »Das war mein Kreuzer«, erklärte Mo-leete. »Ich hatte die Ladeluke weit geöffnet, um euch aufzufangen. Es funktionierte auch ausgezeichnet. Einige Sekunden später, und es hätte nichts mehr zu retten gegeben.«


  »Du hast uns wirklich alle gerettet?«


  »Er schaffte es in letzter Minute«, bestätigte Wilson.


  »Wo sind sie denn? Die anderen ... Alyc?«


  »Meine Robot-Ärzte kümmern sich noch um sie«, beruhigte ihn Mo-leete. »Wenn alles glatt geht, werden sie bald wieder auf den Füßen sein. Irgendwie wußte ich, daß deine Kondition besser ist als die der anderen, und deswegen habe ich dich hierhergeholt. Doch vielleicht war das falsch.« Sanft legte er seine Hand auf Tedrics Schulter und drückte ihn auf das Feldbett zurück. »Du solltest dich ausruhen.«


  »Eigentlich dürftest du nicht hier sein«, sagte Tedric.


  Er führte seine momentane Orientierungslosigkeit teilweise auf die seltsame Geometrie dieses Raumes zurück. Eine solche Kabine hatte er noch nie vorher gesehen, sie war ihm nicht nur ungewohnt, sondern einfach fremd. Es war eben eine Kabine in einem Wykzl-Raumschiff.


  »Du bist unerlaubterweise in das Hoheitsgebiet des Empire eingedrungen.«


  »Das wäre ein Punkt, über den wir streiten könnten«, entgegnete Mo-leete lächelnd. »Denn im Moment befinden wir uns im N-Raum, und wie kann etwas, von dem behauptet wird, das es physisch nicht existent ist, einer einzelnen Rasse von Lebewesen gehören?«


  »Narabia liegt nicht im N-Raum.«


  »Ich hatte mich zufällig dorthin verirrt.«


  Tedric grinste. »Du bist ein Schwindler, Mo-leete.«


  »Und kein sehr geschickter dazu, fürchte ich.«


  »Doch ein freundlicher Schwindler. Denn du hast mein Leben gerettet.«


  »Hatte ich dir das nicht geschworen? Erinnere dich, Tedric, es gehörte zu der Übergabezeremonie, daß ich dir meinen Treueeid gab. Ich versprach, dich immer zu beschützen. Für mich wäre es ein Akt schrecklicher Feigheit und Undankbarkeit gewesen, dich verbrennen zu lassen, ohne einen Finger zu rühren.«


  »Was auch immer deine Gründe sein mögen, ich danke dir.«


  Tedric schüttelte leicht den Kopf. Schon früher hatte er von Rettungsaktionen in letzter Minute gehört, doch ihre Rettung grenzte beinahe an ein Wunder. Einige Dinge, die ihnen zugestoßen waren, mochten Zufall sein, doch alles konnte man damit nicht erklären. Er wußte, daß Mo-leete ihnen noch einige Erklärungen schuldig war. Aber im Moment schmerzte sein Kopf zu sehr, weitere Enthüllungen mußten warten, bis er wieder klar denken konnte.


  Die Tür am entfernten Ende des Raumes glitt plötzlich zur Seite. Tedric wandte sich um und erkannte einen Roboter, dann noch einen. Und einen weiteren. Dies waren Wykzlroboter, ungefüge Metallmonster, ohne das menschliche Aussehen, wie Wilson es besaß. Jeder Roboter führte ein lebendes Wesen am Arm. Zuerst betrat Keller den Raum, ihm folgte Nolan. Ky-shan und Kisha waren die nächsten, und Alyc betrat als letzte die Kabine.


  »Alyc!«, rief Tedric und versuchte, auf die Füße zu kommen. Doch Mo-leete hielt ihn mit sanfter Gewalt zurück.


  »Nur die Ruhe, Freund Tedric. Deine Gefährten sind ebenso krank wie du. Wir müssen sehr vorsichtig sein.«


  Tedric versuchte erst gar nicht, Mo-leete zu widersprechen. Die Roboter führten ihre Patienten langsam zum Bett hinüber und bildeten einen Halbkreis. Aus dem Boden tauchten plötzlich, wie von Geisterhand bewegt, einige gepolsterte Sessel auf, in die die Roboter ihre Patienten hineinsetzten. Während Mo-leete Tedric zurückhielt, ging Wilson hinüber und wechselte mit jedem der Piraten ein paar Worte. Er sprach leise, so daß Tedric kein einziges Wort verstand.


  Alyc war die letzte, mit der Wilson sprach. Schließlich wandte er sich um, hob die Hände und grinste.


  »Alles klar«, erklärte er, »du kannst Tedric loslassen. Alle sind davon überzeugt, daß sie überleben.«


  Und sie überlebten. Am zweiten Tag nach ihrer Rettung stimmte Mo-leete endlich zu, die vielen Fragen Tedrics und seiner Gefährten zu beantworten. Er schlug vor, zu diesem Zweck eine Versammlung im Kontrollraum seines Schiffes abzuhalten.


  »Wir nähern uns unserem Ziel. Deshalb halte ich es für das beste, euch in die Fakten einzuweihen, bevor wir dort ankommen.«


  Bis zu diesem Augenblick hatte Tedric nicht bedacht, daß sie ein bestimmtes Ziel anflogen. »Wohin fliegen wir?« fragte er deshalb sofort.


  Mo-leete winkte ab. »Wenn ich dir das jetzt sagen würde, wäre die Versammlung überflüssig.«


  Tedric wußte nicht, was er darauf antworten sollte, was Mo-leete wiederum zu amüsieren schien.


  Ein paar Stunden später trafen sie sich im Kontrollraum. Der Anblick solch überragender Technik ließ Tedric beinahe vor Neid erblassen. Mo-leetes Schiff funktionierte bis auf einige wenige Ausnahmen vollkommen automatisch. Ein Zentralcomputer, der nur eine einzige Wand des rechteckigen Raumes einnahm, erfüllte jede nur erdenkliche Funktion des Schiffes einschließlich Navigation, Kurskorrekturen und N-Raum-Annährungen. Mo-leete war das einzige lebende Besatzungsmitglied an Bord, schien jedoch keinerlei Funktion auszuüben. Was der Zentralcomputer wegen seiner starren Installation nicht schaffte, erledigten die beweglichen Roboter, die Mo-leete auch bedienten.


  Mo-leete schenkte der hektischen Betriebsamkeit im Kontrollraum keine Beachtung, sondern wandte sich an die versammelten Piraten. Auch Alyc und Kisha waren anwesend. Wilson war gegen Alycs Teilnahme an der Versammlung gewesen.


  »Weshalb Mo-leete auch immer hier sein mag«, begründete er seine Haltung, »es muß verdammt wichtig sein. Ich weiß, daß du eine seltsame Zuneigung zu ihr gefaßt hast, Tedric, obwohl ich nicht erraten kann, was du an ihr findest. Trotzdem bleibt sie die Tochter unseres Erzfeindes, und wir sollten ihr nicht zuviel Vertrauen schenken. Zugegeben, sie hat sich bisher uns gegenüber korrekt verhalten, trotzdem halte ich es nicht für gut, sie zu sehr in Versuchung zu führen.« Doch Tedric beharrte stur auf seinem Standpunkt. Denn er war davon überzeugt, daß Alyc nur durch diese Versuchung lernen würde, wer ihre wirklichen Freunde waren. Zu diesem Zeitpunkt hatte Tedric längst beschlossen, daß Alyc nie mehr nach Hause zurückkehren würde. Diesen Entschluß hatte er noch niemandem  auch Alyc nicht  verraten, und gerade deshalb fand er es wichtig, ihr das Gefühl zu geben, daß man ihr vertraute.


  Wilson mußte schließlich nachgeben. Ihm blieb auch nichts anderes übrig, denn zur festgesetzten Zeit der Versammlung tauchten Alyc und Kisha im Kontrollraum auf, und niemand getraute sich, sie zum Verlassen des Raumes aufzufordern.


  Mo-leete schien ihre Anwesenheit nicht weiter zu stören. Wie ein Lehrer, der eine aufmerksame Klasse zu unterrichten hat, trat er unter ihre Mitte und begann: »Ich muß euch gestehen, daß die Rettung von euch und eurem Schiff kein reiner Zufall war.«


  Darüber war Tedric nicht erstaunt. Er beugte sich in seinem Sessel vor, um sich kein Wort entgehen zu lassen, und wartete auf nähere Einzelheiten.


  Mo-leete fuhr fort: »Tatsächlich war ich schon eine Zeitlang auf der Suche nach euch. Ich hätte Narabia schon viel früher erreicht, entdeckte aber rechtzeitig den imperialen Kreuzer, der im Anmarsch auf den Planeten war, und beschloß, abzuwarten und die weitere Entwicklung zu verfolgen.«


  »Ausgezeichnet«, höhnte Phillip Nolan. »Dafür wären wir beinahe alle geröstet worden.«


  Mo-leete lächelte. Wie die meisten seiner Rasse hatte er sich schon seit langem den Gebrauch der menschlichen Gestik angeeignet, neigte aber dazu, diese zu übertreiben.


  »Ich entschuldige mich ausdrücklich für die Schmerzen, die du erdulden mußtest, Freund Phillip. Doch zog ich es vor, meine Anwesenheit nach Möglichkeit dem imperialen Schlachtschiff nicht zu verraten. Glücklicherweise konnte ich euch retten und trotzdem unentdeckt bleiben, und ich glaube, das war für uns alle das beste. Doch kommen wir nun zum Grund unseres Zusammenseins. Ich habe euch ein Angebot zu machen.«


  Tedric nickte. Er hatte etwas Ähnliches erwartet, besaß aber keine genaue Vorstellung davon. Wilson, dessen Gesichtsausdruck leichte Besorgnis verriet, warf Tedric einen Blick zu, schaute dann zu Alyc hinüber. Sie saß  Kisha wie üblich an ihrer Seite  entspannt in ihrem Sessel und lauschte aufmerksam Mo-leetes Worten und schien alles um sich herum vergessen zu haben.


  Mo-leete fuhr fort: »In unserer Heimat fingen wir Meldungen von euren letzten Unternehmungen auf, die unser Interesse weckten. Als wir schließlich sicher waren, daß ihr eure ursprüngliche Beschäftigung, die Raumpiraterie, aufgegeben hattet, rief man mich, um meine Meinung dazu zu äußern. Unsere Sensoren hatten eure Identitäten genau bestimmt, und ich erzählte, was ich von euch wußte. Wir kamen zu der Überzeugung, daß ihr ganz bewußt eine Revolution anzettelt, und ich wurde beauftragt, direkten Kontakt mit euch aufzunehmen. Ganz offen gesagt, sympathisiert das Volk der Wykzl mit eurem Vorhaben. Wir kennen die immensen, um nicht zu sagen, unüberwindlichen Schwierigkeiten, die euch daran hindern, euer Vorhaben zu einem erfolgreichen Ende zu bringen. Ich bin hier, um euch Hilfe anzubieten.«


  Tedric runzelte die Stirn. Mo-leetes Angebot gefiel ihm nicht. Zwar verbanden ihn mit Mo-leete und Ky-shan als Individuen freundschaftliche Gefühle, doch die Nation der Wykzl blieb nach wie vor der Erzfeind der Menschheit. Von ihr jetzt Hilfe anzunehmen schmeckte deutlich nach Verrat. Um aber eine Entscheidung zu fällen, brauchte er nähere Einzelheiten.


  »Wie soll diese Hilfe aussehen, Mo-leete?« Der Argwohn in seiner Stimme war nicht zu überhören.


  »Handfeste Unterstützung«, erklärte Mo-leete. »Wir sind keine Dummköpfe. Um erfolgreich zu sein, braucht ihr Kriegsmaterial, und das fehlt euch. Um die Careys zu schlagen, braucht ihr Streitkräfte, Schiffe. Ohne Schiffe erreicht ihr nichts, bleiben eure Vorstellungen nur leerer Wahn.«


  »Stimmt, mit Worten erreicht man nichts«, warf Wilson ein.


  Mo-leete nickte, wie üblich heftiger als nötig. »Ich bin gekommen, um euch Schiffe anzubieten.«


  »Was für Schiffe?«, fragte Tedric.


  Mo-leete deutete mit dem Kopf zu Boden.


  »Unsere am weitesten entwickelten Schlachtschiffe. Genaue Duplikate dieses Schiffes hier.«


  Tedric wußte, was das bedeute. Ein einzelner Mann konnte diese Schiffe bedienen. Es wäre nicht nötig, Besatzungen auszubilden, um mit ihnen einen Krieg zu führen.


  »An wie viele Schiffe denkst du?«


  »Ihr bekommt von uns nur so viele Schiffe, wie ihr braucht«, sagte Mo-leete langsam. »Für den Anfang dürften wohl hundert reichen.«


  Tedric gelang es nicht, sein Erstaunen völlig zu verbergen. Er wußte, was hundert perfekt ausgerüstete Schlachtschiffe kosteten, und deshalb überwältigte ihn Mo-leetes Großzügigkeit. Er war zu großzügig, entschied Tedric. Er traute dem Wykzl nicht über den Weg.


  »Und wer soll diese Schlachtschiffe lenken?«, fragte er. »Wykzlmatrosen? «


  Mo-leete schüttelte den Kopf, als ob ihm diese Vorstellung mißfiele.


  »Hier handelt es sich um einen Bürgerkrieg innerhalb der Grenzen des Menschenimperiums. Ihr müßt also die Schiffe schon mit eigenen Besatzungen bemannen.«


  Seltsamerweise glaubte Tedric Mo-leete diesmal aufs Wort. Er vertraute ihm zwar nicht, doch er glaubte ihm. Was ihn überzeugte, war der Hintersinn hinter Mo-leetes Worten, die Gedanken, die er nicht offen aussprach.


  »Und wie steht es mit dir?«


  Mo-leete hob die Arme und streckte Tedric die leeren Handflächen entgegen. »Darüber kannst du entscheiden. Tatsächlich ist es bei mir schon einige Jahre her, daß ich gekämpft habe. Es würde mir Spaß machen, wieder einmal an einer Schlacht teilzunehmen. Außerdem besitze ich im Gegensatz zu euch große Erfahrungen im Raumkrieg und würde euch gerne meinen Rat und meine Kenntnisse zur Verfügung stellen.«


  »Und wenn ich dagegen wäre?«


  »Dann würde ich selbstverständlich nach Hause zurückkehren.«


  Tedric war immer noch skeptisch. Die anderen dagegen schienen ihren Enthusiasmus kaum bändigen zu können. Wilson zum Beispiel strahlte über das ganze Gesicht. »Ich glaube, du bist ein smarter Bursche, Mo-leete«, rief er, »ein verdammt smarter Bursche.«


  Doch die letzte Entscheidung traf Tedric. Wilson hatte ihren unbedingten Gehorsam verlangt, als sie noch Piraten waren und seiner Führung unterstanden, doch die Idee einer Revolution stammte von Tedric, und die anderen hatten ihn als ihren Führer anerkannt.


  »Bevor ich mich entscheide«, sagte Tedric jetzt, »beantworte mir eine einfache Frage. Warum ist dein Volk so sehr daran interessiert, unsere Sache zu unterstützen? Ein Empire, das die Herrschaft der Careys abgeschüttelt hat, wird ein mächtigeres Empire sein. Ich kann nicht erkennen, welchen Vorteil die Wykzl davon hätten.«


  Mo-leete zuckte die Schultern. »Im Augenblick, Tedric, kann es nur eine einzige Sache geben, die die Wykzl interessieren könnte.«


  Diese Worte sprach er mit großer Festigkeit, und Tedric benötigte einen Moment, um ihren Sinn zu begreifen. Mo-leete sprach von den roten Wolken, die in das Reich der Wykzl eingedrungen waren und es zu vernichten drohten.


  »Mit anderen Worten erwartet ihr eine Gegenleistung für eure Hilfe.«


  »Wie du weißt, benötigen wir dringend Dalkanium. Von den Careys können wir keine Hilfe erwarten. Du, Tedric, bist unsere letzte Hoffnung. Sonst müssen wir Krieg gegen das Imperium führen.«


  Tedric nickte. Jetzt, da er die Beweggründe der Wykzl kannte, ergab auch alles einen Sinn. Er konnte Mo-leetes Angebot unbesorgt annehmen. Tedric öffnete den Mund, um Mo-leete seine Entscheidung mitzuteilen, kam jedoch nicht mehr dazu. Eines der Kontrollinstrumente der Computerwand leuchtete in regelmäßigen Abständen auf.


  »Wenn es noch weiterer Argumente bedarf, um dich zu überzeugen«, rief Mo-leete erregt, »so sollst du sie jetzt haben. Ich glaube, wir haben unseren Zielort erreicht.«


  Tedric wandte sich um und warf einen Blick auf die Bildschirme hinter sich. Während ihrer Zusammenkunft hatte sich die Szenerie völlig verändert. Das graue Nichts des N-Raumes war verschwunden, die Schirme zeigten große Ausschnitte des schwarzen Normalraumes, in dem einige Sterne hell leuchteten.


  »Wo sind wir jetzt?«, fragte er Mo-leete.


  »In einem Randgebiet des Empire, das als Claros-Region bekannt ist.« Mo-leete deutete auf die flackernde Leuchtanzeige. »Du kannst die Instrumente überprüfen, wenn du mir nicht glaubst. Es handelt sich um einen relativ unbewohnten Sektor, in dem es nur ein paar junge weiße Sterne gibt.«


  »Ich glaube dir, Mo-leete.« Tedric beobachtete die Bildschirme. »Doch ich verstehe nicht ganz, was wir hier suchen.«


  »Du wirst es bald verstehen. Du ... Warte, hier kommt es.« Mo-leete deutete auf die Bildschirme. »Schau genau hin, du wirst es gleich sehen. Denk an meine Worte: Diese Region liegt im Bereich des Menschenimperiums, eurer Heimat.«


  Tedric wandte keinen Blick von den Schirmen. Zuerst sah er nichts außer den Sternen und der unendlichen Leere des Raumes, doch dann bemerkte er das seltsame Objekt. Es leuchtete hell, war aber kein Stern. Es schien durchsichtig, war aber keine Staubwolke. Und es war riesig. Als die Kameras das seltsame Gebilde näher heranholten, erkannte Tedric, daß es beinahe dreimal so groß war wie jeder der am nächsten liegenden Sterne.


  Es war rot. Es wuchs. Und es lebte, wenn man den Wykzl glauben konnte.


  Eine der roten Wolken, die das Wykzlimperium überfallen hatten, war innerhalb der Grenzen des Empire der Menschheit aufgetaucht.


  Tedric wußte, was das zu bedeuten hatte. Nach dieser ersten Wolke würden weitere folgen. Diese hier war jetzt noch klein, doch schon bald würde sie gewachsen sein.


  Leise sagte Mo-leete: »Wie du siehst, Tedric, haben die Wykzl und die Menschen nun ein gemeinsames Problem.«


  Tedric nickte. Ihm war klar, daß diese eine Wolke die mögliche Vernichtung der menschlichen Rasse ankündigte. Er schauderte bei diesem Gedanken ...


  Schließlich wandte er sich an Mo-leete: »Würde es dir sehr viel ausmachen, die Bildschirme abzuschalten?«


  Mo-leete nickte. »Nicht das geringste.«


  Er verstand Tedric sehr gut.


  


  


  IX

  


  IMPERATOR MATTHEW I.


  


  Melor Carey, einst der mächtigste Mann im ganzen Empire, war krank vor Heimweh, ziemlich niedergeschlagen und bereit zu sterben.


  Er bewohnte eine pompöse Schlaf-Suite im imperialen Palast in New Melbourne, der Reichshauptstadt auf der Erde. Die letzten neun Tage hatte Melor im Bett verbracht, stand nur auf, wenn die menschlichen Bedürfnisse es erforderten. Über seinem Kopf glänzte die vergoldete Decke auf, als jetzt die Strahlen der Nachmittagssonne durch die hohen Glasfenster in den Raum fielen. Melor starrte zur Decke empor, ohne zu blinzeln. Die einfache Schönheit der goldenen Strahlen schien ihm Trost zu spenden. Aber nur Trost, keine Hoffnung. Denn Melor Careys Periode der Hoffnung hatte kurz vor seinem einhundertzweiunddreißigsten Geburtstag geendet.


  Er hatte einen Fehler gemacht.


  Er hatte einen Befehl der schwarzen Bestie mißachtet. Den Einsatz und das Risiko des größten Spiels in seiner Karriere hatte er gekannt, und trotzdem hatte er dieses Spiel gewagt, denn große Erfolge erzielte man nur, wenn man große Risiken in Kauf nahm. Doch früher hatte er auch die Bestie auf seiner Seite gehabt.


  Das war jetzt vorbei. Er hatte der Bestie den Gehorsam verweigert, und deshalb vernichtete sie ihn jetzt.


  Während der letzten Tage war ihm schon mehrfach der Gedanke an Selbstmord gekommen. Doch diesen Weg fand er zu feige. Der alte Imperator Kane hatte diesen Tod gewählt, für Melor Carey aber würde der Tod stiller, sanfter kommen. Er wartete auf ihn, wußte, daß er bald sterben würde. Das Leben hatte für ihn seinen Sinn verloren.


  Er hatte mit niemandem darüber gesprochen, was für ihn aber nichts Außergewöhnliches war, denn in seinem ganzen Leben hatte es nur wenige Menschen gegeben, denen er seine geheimsten Gedanken anvertraute. Wie sollte er jetzt jemandem seinen großen Fehler, der schwarzen Bestie nicht zu gehorchen, erklären, wenn keiner außer ihm selbst von der Existenz dieses Ungeheuers wußte?


  Neben ihm auf dem Nachtschränkchen lag eine kleine Fotografie, ein flaches, zweidimensionales Schwarzweiß-Bild. Für den Rest seines Lebens würde Melor nie den Augenblick vergessen, als er den ersten Blick darauf geworfen hatte. Er war gerade dabei gewesen, das Make-up, das er für die Hofzeremonie angelegt hatte, zu entfernen. Mit dieser Zeremonie hatte ihn sein Sohn, Imperator Matthew I. wegen seiner großen Verdienste um die Interessen des Reiches in Vergangenheit und Gegenwart in den Rang eines Lordadmirals erhoben. Während er vor dem Spiegel stand und sein Gesicht reinigte, dachte er an seine arme Tochter Alyc, und er bedauerte seine Unfähigkeit, ihr zu helfen. In diesem Moment öffnete sich die Tür, und Matthew betrat den Raum.


  Das Schlimmste an einem Sohn, der Imperator war, erschien Melor die Notwendigkeit, seinem eigenen Fleisch und Blut Respekt und Ehrerbietung zu erweisen. Als Matthew nun, wie üblich in Begleitung einiger seiner hohlköpfigen Höflinge und mehrerer Bedienungsroboter den Raum betrat, blieb Melor keine andere Wahl, als vor ihm auf die Knie zu sinken und den Siegelring an Matthews linkem Zeigefinger zu küssen.


  Nachdem er der Autorität des Imperators auf diese Weise Referenz erwiesen hatte, sagte Matthew: »Bitte, mein Vater, erhebe dich. Ich habe da etwas, das ich dir zeigen möchte.«


  Langsam erhob sich Melor. Ihn erstaunte es immer wieder, daß er in Matthews Anwesenheit eine Anwandlung von Ehrfurcht ihm gegenüber empfand, ein Gefühl, das er dem alten Imperator Kane IV nie hatte entgegenbringen können. Doch bei dem eigenen Sohn war das etwas anderes. Es war, als ob man eine jüngere Ausgabe von sich selbst mit den Insignien der imperialen Macht ausgestattet sah.


  »Was ist es?«, fragte Melor. Er musterte mit unmutigem Blick die Kreaturen, die seinen Sohn umstanden. »Können wir nicht allein darüber sprechen?«


  »Oh ja, natürlich. Entschuldige, Vater.«


  Matthew hob leicht den Arm, und sofort verließen seine Begleiter das Zimmer.


  »Hier ist es  eine Fotografie.«


  Melor nahm Matthew das Bild aus der Hand, betrachtete es eine Weile, schüttelte dann den Kopf. Das Foto zeigte einen Ausschnitt des Alls, doch Melor wußte nur wenig über die Astronomie.


  »Warum wolltest du mir das zeigen?«


  »Nun, sie zeigt doch eine Besonderheit, nicht wahr? Ein Astronom hat sie mir gebracht. Er behauptet, sie über Funk von einem der interstellaren Forschungslaboratorien übermittelt bekommen zu haben. Die Wissenschaftler scheinen Grund zur Sorge zu haben, also hat man mich informiert.«


  Melor betrachtete die Fotografie genauer. Plötzlich wußte er, was sie zeigte. Seine Hände begannen zu zittern.


  »Warum zeigst du sie mir? Ich verstehe nichts von Astronomie. Ich bin ein Geschäftsmann, ein Händler. Wenn deine Astronomen nichts damit anzufangen wissen, wie soll ich es? Hier, nimm sie zurück.«


  Doch Matthew schüttelte den Kopf. »Nein, behalte sie ruhig, denn ich habe selbst noch ein paar Abzüge. Ich glaubte, sie würde dich interessieren.«


  Doch Melor war nicht daran interessiert, weil er, vermutlich als einziger im ganzen Empire, genau wußte, was die Fotografie zeigte: Eine rote Wolke. Die schwarze Bestie hatte ihm vor langer Zeit von den Wolken erzählt und ihm einmal Fotos davon gezeigt. Das Monster hatte behauptet, die Wolken würden als Strafe in das Reich der Wykzl geschickt, weil sie es gewagt hatten, die Macht der mysteriösen Wesen, die die Bestie zu vertreten behauptete, anzuzweifeln. Die Wolken würden wachsen, sich ausdehnen und alles verschlucken, das ihnen in den Weg kam. Sie könnten in kürzester Zeit eine Zivilisation vernichten, und die Wykzl wären die ersten, die ihnen zum Opfer fielen.


  »Gibt es keine Möglichkeit, die Wolken unschädlich zu machen?«, hatte Melor damals gefragt.


  »Keine einzige«, hatte die Bestie in voller Überzeugung ihrer Stärke und Macht geantwortet.


  Das war auch der Grund gewesen, warum Melor sich beharrlich geweigert hatte, dem Hilfeersuchen der Wykzl zu entsprechen.


  Und jetzt war eine dieser Wolken plötzlich innerhalb der Grenzen des Empire aufgetaucht. Dafür gab es nur eine einzige Erklärung: Die Bestie war schuld daran, sie hatte Melor einen klaren, eindeutigen Befehl erteilt, und er hatte diesen Befehl mißachtet. Dafür wurde er jetzt bestraft.


  Es war eine schreckliche Strafe. Die rote Wolke bedeutete nicht nur das Ende des Empires, sondern auch den Untergang der menschlichen Rasse.


  Sollte Melor Carey es ganz allein fertig gebracht haben, die Vernichtung der eigenen Spezies auszulösen? Der Gedanke war ihm unerträglich. Doch er war wahr, es mußte so sein. Die Fotografie war der beste Beweis dafür.


  »Geht es dir nicht gut, Vater?«, fragte Matthew besorgt. Er ergriff Melors dünnen Arm und stützte ihn. »Soll ich einen Robot-Arzt rufen?«


  »Nein, nicht nötig, ich ...« Melor taumelte zu seinem Bett hinüber und streckte sich stöhnend darauf aus. »Es wird mir gleich wieder besser gehen. Ich muß nur ...«


  »Es hatte doch hoffentlich nichts damit zu tun?« fragte Matthew, bückte sich und hob die Fotografie auf, die Melor aus der Hand geglitten war.


  »Nein, natürlich nicht. Ich sagte dir doch schon, daß ich damit nichts anzufangen weiß.«


  »Was fehlt dir denn?«


  Wie beiläufig warf Matthew das Foto in die Luft, so daß es, mit der Ansicht nach oben, auf dem Bett neben Melor landete.


  »Es ist doch nicht etwa dein Herz? Deine letzte Transplantation liegt doch erst zwei Jahre zurück.«


  »Nein, es ist nichts Ernstes.«


  Melor hielt den Blick abgewandt, wagte nicht, das Foto anzuschauen. »Vielleicht habe ich etwas Falsches gegessen oder getrunken.«


  »Ich glaube, das ganze Hofzeremoniell ist einfach zuviel für einen alten Mann wie dich«, sagte Matthew fürsorglich.


  Melor runzelte die Stirn, doch jetzt war nicht der richtige Augenblick, jugendliche Robustheit vorzutäuschen.


  »Ja, du hast sicher recht«, antwortete er leise. »Geh jetzt bitte, laß mich allein. Ich werde mich bald erholt haben, dann sehen wir uns.«


  »Wie du wünschst, Vater.« Lächelnd ging Matthew zur Tür, öffnete sie, verharrte aber dann einen Augenblick. »Du brauchst dich diesmal nicht vor mir zu verbeugen«, erklärte er großzügig und schloß dann die Tür hinter sich.


  Die Fotografie lag immer noch auf dem Bett neben Melor, doch er wagte nicht, sie anzuschauen. Statt dessen starrte er zu der goldschimmernden Decke empor, versuchte, Ordnung in seine Gedanken zu bringen. Zwei wichtige Dinge riefen tiefe Besorgnis in ihm hervor. Das erste Problem war die Anwesenheit der roten Wolke im Empire. Diese Tatsache erschreckte ihn und bereitete ihm tiefen Kummer. Die zweite Sache, tiefer gehend und persönlicher, war Matthews seltsames Verhalten ihm gegenüber. Warum hatte er ihm die Fotografie gezeigt? Hatte er möglicherweise ihre Bedeutung erraten? Die Astronomen konnten nichts wissen, dessen war sich Melor sicher, und Matthew war nicht halb so intelligent wie sie. Woher wußte er also, daß diese Fotografie für seinen Vater von entscheidender Bedeutung war?


  Melors Verdacht war nicht neu. Schon seit längerer Zeit fühlte er, daß mit Matthew etwas nicht stimmte. Er hatte sich zu drastisch verändert. Sein Sohn besaß ein neues Selbstvertrauen, das manchmal sogar zur Dreistigkeit ausartete.


  Zuerst hatte Melor diese Veränderung der neuen imperialen Würde seines Sohnes zugeschrieben, doch je länger er darüber nachdachte, desto sicherer war er sich, daß noch etwas anderes dahinter steckte. Matthew verhielt sich wie jemand, der ein Geheimnis kannte und bewahrte, ein Geheimnis, das sein Vater nie erraten würde. Jetzt endlich sprach Melor laut und deutlich die Worte aus, die er bis jetzt unterdrückt hatte, Worte, die das Verhalten seines Sohnes erklären konnten.


  »Die schwarze Bestie«.


  Kaum hatte er diese Worte ausgesprochen, wurden sie ihm zur festen, unumstößlichen Gewißheit. Die schwarze Bestie, vom Vater zurückgewiesen, hatte sich den Sohn zum Verbündeten gemacht. War es nicht möglich, daß Matthew Carey genau in diesem Augenblick, während sein Vater allein in seinem Schlafzimmer lag und sich das Hirn zermarterte, mit dem schwarzen Ungeheuer sprach?


  Wie erschlagen und gelähmt durch diese beiden gleichzeitigen Ereignisse  das Auftauchen der roten Wolke und der Verrat seines eigenen Sohnes  hatte Melor Carey die letzten neun Tage allein in seinem Zimmer verbracht und darauf gewartet, daß der Tod ihn holte. Matthew hatte ihn zweimal täglich besucht. Bei verschiedenen Gelegenheiten schnitt Melor indirekt die Frage nach der schwarzen Bestie an, doch Matthew ließ sich nicht festnageln und gab ihm ausweichende Antworten. In Melors Augen waren diese Ausflüchte verdächtiger als ein direktes Schuldeingeständnis. Sie unterstrichen nur noch Melors Gewißheit, daß das Ungeheuer tatsächlich mit Matthew Kontakt aufgenommen hatte, und er war überzeugt, daß sein Sohn, im Gegensatz zu ihm, es niemals wagen würde, sich seinen Instruktionen zu widersetzen.


  Hinzu kam die quälende Einsamkeit, wenn es nur jemand gegeben hätte, dem er sich anvertrauen konnte. Im Grunde wollte Melor Carey nicht sterben, nicht auf die übliche Art sein Leben beenden, doch anscheinend gab es keine andere Wahl. Wenn er nur noch lebte, um auf den Tod zu warten, wenn sein Leben seine klare Rationalität verloren hatte, war er lieber tot. Denn ein Leben ohne Sinn war kein Leben für ihn. Nur zu gerne hätte er diese philosophischen Gedanken mit jemanden besprochen und dessen Meinung dazu gehört. Doch mit wem? Alyc? Diesen Namen konnte er nicht denken, ohne in seinem tiefsten Innern unendliche Scham zu empfinden. War sein Verrat an Alyc nicht viel schwerwiegender als der Verrat seines eigenen Sohnes an ihm? Schon vor Monaten, als er auf die Erde gekommen war, hatte er erfahren, daß die Raumpiraten von Quicksilver seine Tochter entführt hatten. Wenig später wurde ihm die Lösegeldforderung der Raumpiraten überbracht.


  Er hatte sie einfach unbeantwortet gelassen, diese erste Forderung und die anderen, die noch folgten. Jetzt wurde ihm klar, daß er sich falsch verhalten hatte, und nicht nur falsch, sondern grausam, gefühl- und herzlos.


  Sogar Matthew hatte ihn gedrängt, die Forderungen der Piraten zu erfüllen. »Wenn wir uns weigern, kann sonst etwas geschehen. Diese Leute sind unberechenbar. Nach allem, was wir von ihnen wissen, haben sie nicht die geringsten Skrupel. Zahl ihnen das Lösegeld und hol Alyc dorthin zurück, wo sie hingehört.«


  Doch Melor lehnte ab, er blieb hart. Ein rationaler Mensch hatte nach seinem Verstand zu handeln, niemals nach seinen Gefühlen. Und da er von Anfang an gegen Alycs Reise zu den Sternen gewesen war, hatte sie auch jetzt die Konsequenzen für ihren Entschluß selbst zu tragen. Sie konnte nicht von ihm erwarten, daß er sich, auf dem Gipfel seiner Macht, mit ein paar lausigen Raumpiraten herumschlug.


  »Alyc befindet sich jetzt schon mehrere Monate in der Gewalt der Piraten«, hatte Melor damals Matthew erklärt. »In der Zwischenzeit dürften sie längst ausgeführt haben, was sie mit ihr vorhatten.«


  »Wir dürfen es aber doch nicht zulassen, daß sie sie einfach behalten  wie eine Trophäe.«


  »Warum nicht? Was würde sie ihnen nutzen? Denk nach, Matthew, gebrauche deinen Verstand. Wenn wir ihnen jetzt Geld geben, welche Garantie haben wir, daß sie nicht noch mehr verlangen? Oder etwas anderes, Werkzeuge, Waffen, Munition. Oder die generelle Amnestie für alle Beteiligen ... Nein, Matthew, ich lasse mich nicht erpressen, von Verbrechern in die Knie zwingen. Ich liebe Alyc mehr als sonst etwas auf der Welt, doch ich habe sie gewarnt. Mein Verstand befiehlt mir, keinen Finger zu rühren. Warte nur ab, am Ende werden die Piraten sie ohnehin nach Hause schicken, wenn ihnen ihre Gesellschaft langweilig geworden ist.«


  Alles hatte er falsch gemacht. Es war nicht richtig gewesen, nur mit dem Verstand zu handeln und nicht auf sein Herz zu hören. Wenn ein Mensch starb, wurden plötzlich Irrtümer der Vergangenheit wieder lebendig, wie schmerzende Pfeile bohrten sie sich in sein Bewußtsein. Wenn nur Alyc jetzt hier wäre. Er hatte gegenüber Matthew nicht gelogen, er liebte sie wirklich. Alycs Blindheit, an der er sich selbst die Schuld gab, hatte die natürliche Bindung zwischen ihnen gefördert. Da sie hilflos war, hatte er nie etwas von ihr erwartet oder verlangt. Im Laufe der Zeit hatte sich zwischen Vater und Tochter so eine tiefe Zuneigung entwickelt, die Melor für Matthew nie empfunden hatte.


  Jetzt war es zu spät, er würde bald sterben. Wie die meisten Fehler konnte auch dieser niemals mehr rückgängig gemacht werden. Die Piraten hatten es schon seit langem aufgegeben, ihre Lösegeldforderungen zu stellen. Statt dessen begannen sie, die Bewohner der Randwelten aufzuwiegeln. Ohne Erfolg zwar, doch die Änderung ihres Verhaltens schien bei oberflächlicher Betrachtung nur die Richtigkeit seiner Entscheidung zu bestätigen. Die Piraten waren nicht nur Gesetzlose, sie waren Rebellen, eine Gefahr für die Ordnung im Reich. Doch jetzt wußte er es besser. Er wollte Alyc zurückhaben, hatte sie schon immer zurückhaben wollen. Nur das zählte, das allein war wichtig.


  Am sechsten Tag seiner Krankheit hatte er sich schließlich zu einem Entschluß durchgerungen. Als Matthew ihn besuchte, erklärte ihm Melor: »Bezüglich Alyc habe ich meine Meinung geändert. Ich möchte, daß du mit den Piraten Kontakt aufnimmst und ihnen mitteilst, daß wir ihre Forderungen erfüllen.«


  Matthew wurde blaß. »Es tut mir leid, aber das kann ich nicht«, sagte er leise.


  Befremdet starrte Melor ihn an. »Mir ist es egal, ob du Imperator bist oder nicht. Sie ist meine Tochter, und ich wünsche, daß du das für mich erledigst.«


  »Vater, ich sagte nicht, daß ich es nicht tun würde, ich sagte, ich kann es nicht!«


  »Was willst du damit andeuten?«


  »Vater, es tut mir leid, aber ich habe in der Zwischenzeit neue Nachrichten erhalten. Ich wollte dich wegen deiner Krankheit nicht damit behelligen, sie könnten deine Genesung verzögern ...«


  Trotz Matthews freundlicher Worte empfand Melor eine plötzliche Furcht, die durch die unterschwellige Geringschätzung in Matthews Stimme noch verstärkt wurde.


  »Nun sprich schon«, flüsterte Melor, »es handelt sich um Alyc, nicht wahr?«


  »Nun, indirekt schon. Da wir überein gekommen waren, die Forderungen der Piraten nicht zu erfüllen, blieb mir keine andere Wahl, als sie als Rebellen zu behandeln. Denn immerhin versuchten sie, in meinem Reich eine Revolution anzuzetteln. Deshalb habe ich vor einigen Wochen die Adlerauge ausgeschickt, diese Rebellen aufzustöbern, zu verfolgen und gefangenzunehmen.«


  »Du hast die Adlerauge zur Heimatwelt der Piraten geschickt?«


  Matthew schüttelte den Kopf. »Das war leider unmöglich, denn wir wissen immer noch nicht, woher sie kommen. Doch die Adlerauge verfolgte sie bis nach Narabia, einer Randwelt. Das Schiff ging auf eine Umlaufbahn und errichtete eine Hitzebarriere. Trotzdem haben die Piraten versucht, durchzustoßen.«


  »Und?«, fragte Melor.


  »Das Schiff wurde mit der gesamten Mannschaft an Bord vernichtet.«


  »Verdammt!«, schrie Melor. »Willst du damit sagen, daß Alyc jetzt hilflos auf einem gottverdammten Planeten im Raum festsitzt? Wie konntest du es wagen ...?«


  »Einen Augenblick, Vater.« Matthew hob seine linke Hand, an der er den imperialen Siegelring trug. »Da ist noch etwas. Nachdem das Schiff der Piraten vernichtet wurde, landete ein Kommando der Adlerauge auf Narabia und sprach mit den Eingeborenen, die die Piraten besucht hatten. Dort erfuhren sie, daß Alyc die Piraten begleitet hatte und deren Sache aktiv unterstützte.«


  »Das kann ich nicht glauben.«


  »Es ist aber wahr, Vater. Wenn du willst, kann ich dir die Tonbandaufzeichnungen der Gespräche schicken. Doch viel wichtiger ist ein anderer Punkt. Alyc muß bei den Piraten gewesen sein, als sie ihren selbstmörderischen Durchbruchversuch durch die Hitzebarriere wagten. Sie ist mit ihnen zusammen umgekommen, Vater. Alyc ist tot. Sie ist mit den anderen Piraten verbrannt.«


  Melor erstarrte. Er empfand Schmerz, Entsetzen und ein wahnsinniges Schuldgefühl. Doch keine Verwunderung. Auch diesmal hatte er es geahnt, wußte, daß man einen schwerwiegenden Fehler einfach nicht mehr rückgängig machen konnte. Ruhig fragte er deshalb: »Wer hat der Adlerauge den Befehl zu einer solchen Mission gegeben?«


  »Das habe ich dir doch schon gesagt, Vater, ich war es.«


  »Du erteilst Befehle, ohne dich vorher mit mir darüber zu beraten, ohne mich zu fragen, ob ...«


  »Du hast doch gesagt, du würdest dich nicht erpressen lassen. Ich bin der Imperator, und bestimmte Handlungen schulde ich meinen Bürgern einfach.«


  »Ich habe dich zum Imperator gemacht, Matthew.«


  »Doch ich herrsche. Und keiner  nicht einmal du  hat das Recht, meine Entscheidungen in Frage zu stellen. Ich bedaure Alycs Tod ebenso sehr wie du, denn sie war meine Schwester. Daneben aber war sie eine Kriminelle. Ihr Tod ist zwar eine Tragödie, aber kein Fehler.«


  Auf Alyc konnte er also nicht mehr zählen. Alyc war tot. Auch Rhisa war tot.


  Melor dachte selten an Rhisa, mit der er gerade vier Normaljahre auf seinem Heimatplaneten, Milrod 11, zusammengelebt hatte. Außer einigen wenigen Submenschen und Robotern hatte nie jemand von ihrer Existenz erfahren. Gelegentlich hatten Alyc und Matthew nach ihrer Mutter gefragt, doch Melor hatte sie rundweg belogen.


  Auf Rhisa war er nach langer, wissenschaftlich durchgeführter Suche gestoßen. Als er hundert Jahre alt geworden war, schien ihm die Zeit reif, sich eine Frau zu suchen. Er besaß genaue Vorstellungen, wie diese Frau körperlich und geistig auszusehen hatte.


  Diesen Vorstellungen entsprechend ließ Melor einen Roboter bauen, zeigte ihn etwa hundert Agenten und schickte diese dann zu den Sternenwelten aus, um für ihn nach einer solchen Frau zu suchen. So traf er schließlich auf Rhisa. All die anderen Frauen, die man ihm vorgestellt hatte, hatte er weggeschickt, doch Rhisa blieb. Sie war eine Schönheit, besaß eine Haut so glatt wie Elfenbein, dichtes schwarzes Haar und leuchtend rote Lippen.


  Als Melor Rhisa erblickte, rief er zwei Diener herein, befahl ihnen, das Robotvorbild zu zerstören, und nahm Rhisa in sein Haus auf. Sie gebar ihm zuerst einen Sohn, dann eine Tochter.


  Kurz nach Alycs Geburt starb sie. Es war ein Unfall gewesen, ein ganz unwahrscheinlicher Unfall. Melor wollte es zuerst nicht begreifen. Nur wenige Tage nach ihrem Tod ließ er die Wahrscheinlichkeit eines solchen Unfalls errechnen. Als er die exakten Zahlen erhielt, bekam er einen Lachkrampf. Die Wahrscheinlichkeit, einen solchen Tod zu sterben, war gleich Null, unmöglich, absurd. Doch Rhisa war tot. Sie hatte sich im Garten hinter dem Haus über ein Blumenbeet gebeugt, als ein Objekt  vermutlich ein Stück eines ausgebrannten Meteors  vom Himmel fiel, in ihre Schulter einschlug, ihre inneren Organe zerstörte und durch die Bauchdecke wieder austrat. Rhisa taumelte vorwärts, war aber schon tot, als ihr Körper auf das Blumenbeet aufschlug, das sie bewundert hatte.


  Melor hatte sie genau an der Stelle bestattet, an der sie gestorben war. Niemals beklagte er sein Unglück, doch insgeheim vermißte er sie. Rhisa war einer der wenigen Menschen gewesen, denen er sich anvertraut hatte, denen er von seinen Hoffnungen und Plänen erzählt hatte.


  Rhisa war tot, ebenso wie Alyc. Er selbst würde auch bald sterben. Und Matthew war ein Verräter. Plötzlich weinte er ...


  Am neunten Tage seiner Krankheit besuchte ihn Matthew wie üblich. Doch diesmal kam er allein. Er zog sich einen Sessel ans Bett und machte es sich bequem.


  »Fühlst du dich besser, Vater?«


  »Nein.«


  »Soll ich dir einen Robot-Arzt rufen, damit er dich untersucht?«


  »Nein.«


  »Bist du hungrig?«


  »Nein.«


  »Hast du Durst?«


  »Nein.«


  »Dann ...« Matthew erhob sich und brachte seine Kleidung in Ordnung, »werde ich später am Tag noch einmal vorbeischauen.«


  Melor sagte nichts.


  Matthew erhob sich, ging zur Tür und verließ das Zimmer.


  Von nun an würde jeder Tag bis zu seinem Lebensende gleich verlaufen. Melor war mit sich selbst ins Reine gekommen.


  Einhundertzweiunddreißig Jahre lang war sein Leben ein einziger Siegeszug gewesen. Er war von Erfolg zu Erfolg geeilt, hatte jedesmal sein Ziel erreicht. Er hatte immer ›ja‹ geschrien, ›ja ja‹,  und immer war alles nach seinem Willen gelaufen ...


  Jetzt fühlte er sich zum ersten Mal in seinem Leben frei genug, ›nein‹ zu sagen. Und er sagte nichts mehr anderes bis zu dem Tag, an dem er dankbar starb, dankbar dafür, daß der Tod ihn endlich erlöste.


  


  X

  


  GEGEN DIE FLOTTE


  


  Tedric saß im Kommandosessel im Kontrollraum des ersten Wykzlkreuzers, der die Flotte der Rebellen anführte, und beobachtete aufmerksam die flackernden, summenden, ausschlagenden Kontrollanzeigen des Schiffscomputers, der den Kreuzer ohne menschliche Hilfe steuerte.


  Weit hinter ihm, außerhalb der Reichweite der Bildschirmsensoren, folgten ihm genau einhundert Schiffe des gleichen Modells. Jeder Kreuzer hatte einen einzigen Piloten an Bord. Phillip Nolan besaß sein eigenes Schiff, ebenso Keller und Wilson, der abtrünnige Roboter, der mit der Vishnu flog. Soweit verlief alles nach Plan. Die Angreiferflotte pflügte durch die öden Weiten des N-Raumes. Ihr Ziel war die Erde. Außer den Piraten von Quicksilver rekrutierten sich die Piloten der anderen Schiffe aus einfachen Matrosen, die die Piraten aus hunderten von Randweltbewohnern  begierig, für sie zu kämpfen  ausgewählt hatten.


  Tedric erinnerte sich voller Belustigung an diese Szenen. Ein zweiter Besuch auf den Randwelten war vollkommen anders verlaufen. Die einfache Tatsache von hundert kampfbereiten Kreuzern hatte viele ihre Meinung ändern und ihre Loyalität zum Imperium vergessen lassen. Jetzt befand sich der Krieg im vollen Gange. Sogar auf Narabia, wo sie beinahe umgekommen wären, überstieg die Zahl der Kampf- und Siegeswilligen bei weitem die Zahl der Schiffe.


  Soweit also hatte Mo-leete sein Wort gehalten, doch das bedeutete nicht, daß Tedric sein Mißtrauen ihm gegenüber begraben hatte. Als Tedric Mo-leetes Angebot angenommen hatte, waren sie zu einem neutralen Raumsektor geflogen, wo bald darauf die versprochenen Schiffe ankamen. Nachdem für jedes Schiff ein Pilot gefunden war, waren die Wykzl in ihre Heimat zurückgekehrt.


  Soweit Tedric wußte, gab es nur noch zwei fremde Wesen  Mo-leete und Ky-shan  in der Rebellenflotte, und selbst diesen beiden hatte man ein eigenes Schiff verweigert. Mo-leete flog mit Nolan  als Beobachter, wie er selbst sagte  während Ky-shan Keller begleitete.


  Auch Tedric befand sich nicht allein an Bord seines Schiffes. Tatsächlich leisteten ihm zwei anderen Personen Gesellschaft. Gerade wandte er sich in seinem Sessel um und sprach eine von beiden an: »Kannst du einen Blick auf die Navigationsinstrumente werfen und mir den annähernden Zeitpunkt sagen, wann wir den N-Raum verlassen?«


  »Sofort«, antwortete Lady Alyc Carey. »Kisha, wärst du bitte so freundlich?«


  »Ja, Alyc«, sagte Kisha und ging zu der Computerwand hinüber, wo sie einige Instrumente ablas. Dann kehrte sie zu Alyc zurück und flüsterte ihr etwas ins Ohr.


  »Sie sagt, in etwa siebenunddreißig Normal-Minuten«, erklärte Alyc.


  Tedric nickte. Durch seine innere Erregung fiel ihm das Sprechen schwer. »Es wird nicht leicht werden.«


  »Das wußte ich schon vorher.«


  »Auf das Führungsschiff, unseres also, wartet eine Hölle. Wenn wir das Solarsystem erreicht haben, dauert es weitere fünf oder zehn Minuten, bevor das nächste Schiff sein Bremsmanöver beendet hat und zu uns stößt. Für diese Zeit werden wir die geballte Feuerkraft der Gegner auf uns ziehen. Wir können nur hoffen, daß wir nicht lebendig gebraten werden. Die Überraschung ist unser einziger Vorteil. Die imperiale Flotte weiß nicht, wann oder wo genau wir auftauchen werden. Doch sie wird uns aufstöbern, darauf verwette ich meinen Kopf. Vielleicht dauert es eine Minute, vielleicht zwei oder drei, doch wir werden nicht aus dieser Sache herauskommen, ohne in der Hitze des Gefechtes ein wenig ins Schwitzen zu geraten.«


  »Ich weiß das alles, Tedric«, sagte Alyc.


  Er lachte, wobei er bemerkte, daß die gleiche Spannung, die ihm eben noch das Sprechen schwer gemacht hatte, ihn nun wie eine Wasserfall reden ließ. Seine Worte stimmten. Die kaiserliche Flotte würde sie sicher gebührend empfangen. Ein paar kleinere Gefechte hatten schon in den Bereichen der Randwelten stattgefunden. Die Flotte besaß sicherlich eine ziemlich genaue Vorstellung von der Stärke ihrer Feinde, die sich zum Angriff versammelten, und wußte daher, daß dieser nicht lange auf sich warten lassen würde. Schon die Rekrutierung der Piloten mußte ihnen aufgefallen sein, denn es war unmöglich, hundert Piloten von etwa einem Dutzend Welten auszuheben, ohne jemandes Aufmerksamkeit zu erregen.


  Die Adlerauge, das stärkste Schiff der Imperiums-Flotte, hatten die Rebellen nicht zu Gesicht bekommen. Tedric vermutete, daß sie zur Erde zurückgekehrt war. Dafür waren ein paar andere kaiserliche Kreuzer aufgetaucht. Die Rebellen hatten sich erst gar keine Mühe gegeben, ihren Plan, die Erde anzugreifen und Matthew I. vom Thron zu verjagen, geheimzuhalten. Für diesen Angriff war Tedrics Führungsschiff von den Wykzl extra mit Schutzschirmen ausgerüstet worden, die die Hitzestrahlen beim Gegenangriff der kaiserlichen Flotte abwehren sollten. Trotzdem machte er sich Sorgen. Er wünschte, sie hätten ihr Ziel schon erreicht, wo ihm keine Zeit mehr blieb für seine Befürchtungen.


  Plötzlich gellte eine Sirene an der Computerwand schrill auf. Tedric schwang sich im Sessel herum, verfluchte insgeheim die Automatik des Schiffes, die es einem Piloten nicht erlaubte, ein Problem durch einfaches Abfragen zu lokalisieren. Trotzdem brauchte er auf eine Erklärung nicht lange zu warten. Die Bildschirmsensoren im Bug des Schiffes hatten ein Objekt erfaßt und übertrugen es unverzüglich auf die Bildschirme im Kontrollraum des Schiffes. Tedric konnte beinahe nicht glauben, was er sah. Es schien unmöglich, verständnislos schüttelte er den Kopf. Die Bildschirme zeigten ein Schiff, ein Imperiumsschiff. Einen Aufklärungskreuzer, der direkt auf sie zuhielt.


  Tedric fluchte leise, doch das half ihm nichts. Das Wykzlschiff selbst  beziehungsweise sein Computer  hatte den kaiserlichen Kreuzer ausgemacht und war bereit, in Aktion zu treten. Tedric erkannte, daß es zu spät war, dem Gegner auszuweichen, denn sicherlich hatte dieser das Wykzlschiff schon längst erspäht und teilte seine Entdeckung im N-Raum per Funk seinem Hauptquartier mit.


  Während Tedric ihn noch beobachtete, begann der Aufklärungskreuzer ein Wendemanöver. Für einen Augenblick lang war Tedric gefesselt von der spielerischen Leichtigkeit, mit der sich das schwere Schiff bewegte. Doch dann lenkten Wut und die Enttäuschung darüber, daß er entdeckt worden war, Tedrics Reflexe.


  In den gepolsterten Lehnen seines Kommandosessels waren zwei Reihen mit Schaltern angebracht. Tedric drückte ein paar Knöpfe in der linken Armlehne, die eine einfache Botschaft für das Schiff auslösten: Der Eindringling ist ein Feind, sofort das Feuer eröffnen! Von diesem Augenblick an übernahm das Schiff alles Weitere. Tedric verschränkte die Arme vor der Brust und wartete.


  Alyc sagte etwas, das sich so anhörte wie: »Wirst du sie töten?«


  Er wußte es nicht. Die Entscheidung darüber war ihm aus der Hand genommen. Das Schiff bestimmte alles Weitere.


  Ein paar blaue Blitze zischten durch die Leere des Raumes. Traktor-Strahlen. Wegen seiner verstärkten Abwehranlagen war Tedrics Schiff nicht schwer bewaffnet, doch auch die Aufklärer der imperialen Flotte waren in der Regel nur mit leichten Waffen ausgerüstet. Die Traktor-Strahlen erwischten das feindliche Schiff mitten im Wendemanöver und hielten es fest. Ein gelblicher Feuerstoß folgte so schnell, daß Tedric seinen Weg auf dem Bildschirm kaum verfolgen konnte. Der Hitzestrahl.


  Der plötzliche Angriff schien das feindliche Schiff zu überraschen, denn es machte keine Anstalten, seinen Abwehrschirm zu aktivieren. Der Hitzestrahl traf voll auf die ungeschützte Hülle des Schiffkörpers und durchdrang ihn mit Leichtigkeit. Einen Moment später war alles vorüber. Es gab kein Geräusch, keine Explosion, keine Verpuffung. Der Aufklärer verschwand urplötzlich. Eben war er noch dagewesen  im nächsten Moment gab es nichts mehr außer der Leere des Raumes. Sekundenbruchteile später fielen die Traktor-Strahlen in sich zusammen, verschwanden ebenfalls. Vor dem Wykzlschiff dehnte sich das endlose Grau des N-Raumes. Im zerbrechlichen Körper eines Schiffes war Leben aufgetaucht und wieder verschwunden, ohne Spuren zu hinterlassen.


  Tedric bemerkte, daß er die ganze Zeit über seinen Atem angehalten hatte. Mit einem tiefen Seufzer stieß er die Luft aus den Lungen.


  »Sie ... sie sind verschwunden«, sagte Kisha.


  »Nein, sie sind tot«, berichtigte Alyc sanft.


  Tedric wußte, daß er auch etwas sagen sollte, doch ihm fehlten die Worte. Trotz all der Schlachten, an denen er schon teilgenommen hatte, trotz seiner kriegerischen Vergangenheit, die ihm manchmal in seinen Träumen erschien, hatte er noch nie Freude am Töten empfunden. Es war nicht seine Natur, Leben zu vernichten. Doch jetzt war keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen.


  »Sie haben uns entdeckt«, murmelte er, »die imperiale Flotte weiß jetzt Bescheid. Sie wissen zwar nicht, wo wir auftauchen werden, können sich aber ungefähr ausrechnen, zu welchem Zeitpunkt.«


  Alycs Gesicht zeigte Tedric, daß sie sich über die Folgen ihrer Entdeckung durch den Aufklärer noch keine Gedanken gemacht hatte.


  »Was sollen wir tun? Anhalten? Umkehren?«


  »Nein, das ist unmöglich, dafür sind wir schon zu weit gegangen.«


  »Sollen wir die anderen informieren?«


  »Nein, auch das nicht. Ich möchte die angeordnete Funkstille nicht brechen, außerdem kann uns ohnehin niemand helfen. Es war purer Zufall  zu ihrem Glück und zu unserem Nachteil. Man behauptet, der N-Raum sei unendlich. Man könnte eher ein gutes Ei in einem Berg von schlechten Eiern finden, als unser Schiff in dieser Weite ausmachen. Doch sie haben es geschafft, sie hatten Glück.«


  »Wir können also nur abwarten.«


  »Vermutlich.«


  Kisha, ungewöhnlich rege, war wieder zu der Computerwand hinübergegangen. »Uns bleiben nur noch zwölf Minuten, zu einem Entschluß zu kommen«, sagte sie zu Alyc, wie üblich Tedric ignorierend. Doch er hatte ihre Worte verstanden.


  »Dann drückt die Daumen«, sagte er leise.


  Alyc warf ihm einen verwunderten Blick zu. »Warum? Was könnte das ändern?«


  »Wenn ich die Bedeutung dieser Geste richtig verstanden habe, soll sie die Götter bewegen können, sich auf unsere Seite zu stellen.«


  Alyc nickte und hob dann beide Hände. Mit den Fingern hatte sie ihre Daumen verdeckt. »So?«


  Tedric nickte. »Ja, genau so.«


  Auch er drückte beide Daumen.


  *


  Philipp Nolan saß ruhig im Kommandosessel seines Schiffes und beobachtete die Schirme, die die gesamte Rebellenflotte zeigten.


  »Wie lange noch, Mo-leete?« fragte er den Wykzl, der sich ebenfalls im Kontrollraum aufhielt.


  Mo-leete warf einen Blick auf die Navigationsinstrumente. »Achtzehn Minuten, fünfzehn Sekunden.«


  »Ihre oder unsere Zeit?« »Nur unsere Zeit, Freund Nolan.«


  Nolan rechnete schnell.


  »Dann müßten Tedric und Alyc in etwa acht Minuten in das Solarsystem eintreten und der Imperiumsflotte gegenüberstehen.«


  »In diesem Augenblick wird die Schlacht beginnen.«


  »Und wir erfahren nichts darüber.«


  »Wir werden mehr wissen, sobald wir ankommen.«


  »Natürlich.«


  Ihre Unterhaltung war nur bedeutungsloses Gerede, um die Zeit zu vertreiben.


  »Brauchst du noch sonstige Informationen?«, fragte Mo-leete.


  »Nein, ich komme schon klar.«


  »Dann werde ich meinen Beobachterposten wieder einnehmen.«


  Mo-leete ging zu seinem Sessel und ließ sich nieder. Nolan bewunderte die große Zurückhaltung, die Mo-leete an den Tag legte, doch das war nur recht und billig. Trotz der wertvollen Hilfe der Wykzl war dies ein Bürgerkrieg unter den Menschen und sollte es auch bleiben. Mo-leete hatte sich nur ein einziges Mal, vor etwa zwanzig Minuten, aktiv eingemischt. An seinem Platz dicht beim Funkgerät war ihm plötzlich ein reger Funkverkehr aufgefallen.


  Mo-leete konnte das nicht verstehen, denn die Rebellenflotte hatte absolute Funkstille vereinbart, und diese Funksignale, die Mo-leete jetzt wahrnahm, stammten von einem Sender ganz in der Nähe. Nolan bat Mo-leete, ihn zu orten, doch die Funksignale verstummten, bevor Mo-leete den Sender anpeilen konnte. Eine Zeitlang herrschte wieder Funkstille, doch dann, vor wenigen Minuten, fing das Funkgerät wieder seltsame Wellen auf. Sie beunruhigten Mo-leete umso mehr, als es keine Funkwellen waren. Irgend etwas passierte ganz in der Nähe. Mo-leete dirigierte das Schiff zu einem ganz bestimmten Punkt hin, doch als sie diesen passierten, war nichts zu sehen.


  »Damit wäre das Problem gelöst«, brummte Nolan.


  Doch Mo-leete schien nicht ganz seiner Meinung. »Ich befürchtete schon die Annäherung eines Eindringlings.«


  »Eines imperialen Schiffes?«


  »Es könnte Tedrics Flugbahn gekreuzt haben.«


  »In einem unendlichen Universum, in dem es eine Unzahl von Möglichkeiten gibt, ist nichts unmöglich.«


  »Für mich ist das artfremde Philosophie.«


  »Dann bist du der Artfremde, Freund Nolan, nicht ich.«


  Nolan lachte, doch es klang nicht sehr belustigt. Denn Nolan fürchtete sich. Er wußte zwar, daß er sich fürchtete, doch deswegen ertrug er dieses Gefühl keineswegs besser. Bisher hatte er nur an einer einzigen Schlacht teilgenommen, an dem Kampf gegen den Wykzlkreuzer bei Evron 11. Und damals war ihm keine Zeit geblieben, sich zu fürchten. Doch er war sicher, diese Furcht zu überwinden, sobald der Kampf begonnen hatte, sobald er das Glühen der Traktor-Strahlen und die gelben Blitze der Hitzestrahlen sah. Aber auch dieses Wissen machte die momentane Folter des Abwarten müssens keineswegs erträglicher.


  »Ich glaube, es wird Zeit«, sagte Mo-leete plötzlich.


  Nolan tauchte aus seiner Gedankenversunkenheit auf. »Für Tedric?«


  »Er müßte jeden Moment im Normalraum auftauchen.«


  Nolan schüttelte den Kopf, wußte nicht, was er darauf antworten sollte. Er hatte die Ohren gespitzt, als wolle er damit den Lärm der weitentfernten Schlacht auffangen, doch das war unmöglich, selbst in einem Universum der unbegrenzten Möglichkeiten. Schließlich sagte er: »Mo-leete, glauben die Wykzl eigentlich an ein übernatürliches Wesen?«


  Mo-leete zuckte verständnislos die Schultern. »Manchmal glauben wir daran, manchmal jedoch nicht. Warum fragst du, Freund Nolan?«


  »Nur so, es wäre eben schön gewesen, wenn wir beide zusammen dieses übernatürliche Wesen bäten, in der vor uns liegenden Schlacht auf unserer Seite zu sein.«


  »Sprichst du von Beten?«


  »Ja, in etwa meine ich das.«


  »Aber würde ein solches Wesen, sollte es tatsächlich existieren, sich dazu herablassen, in unseren bedeutungslosen Streitereien Partei zu ergreifen?«


  Nolan strich sich nachdenklich über das Kinn.


  »Ich für meine Person bezweifle dies.« Er grinste.


  »Doch verkehrt wäre es sicherlich nicht, nicht wahr?«


  Auch Mo-leete lächelte jetzt. Es war ein seltsames Lächeln, denn Mo-leetes Zähne besaßen nicht die Regelmäßigkeit des menschlichen Gebisses. Die Kiefer der Wykzl wiesen Zahnlücken auf, seine Zähne waren seltsam geformt, wichen von der üblichen Symmetrie ab.


  »Nein, Freund Nolan, ich glaube nicht, daß uns selbst Gott jetzt noch helfen könnte.«


  *


  Auf der Vishnu, die wie ein Fremdkörper in der Rebellenflotte wirkte, saß Wilson, der abtrünnige Roboter, im Kommandostand und dachte nach. Im Grunde wollte er sich keine Gedanken machen, konnte aber nichts dagegen tun, da sein Gehirn niemals ermüdete. Außerdem gab es im Moment keine bessere Beschäftigung. Seine Gedanken gingen seltsame Wege.


  Warum mische ich, ein Roboter, mich eigentlich in die Probleme der Menschen? Ich bin schon ein rechter Dummkopf. Zum Teufel, ich bin ebenso eine Laune der Natur wie ein Geschöpf der Menschen, und die Tatsache, warum ich in den Laboratorien mit einem Herz und Gefühlen ausgerüstet worden bin, hat mir bisher niemand ausreichend erklärt. Ich bin aber trotzdem kein Mensch. Wenn ich auch mehr menschliche Eigenschaften besitze als viele von ihnen, werde ich ohne Vater und Mutter niemals als einer der ihren akzeptiert. Ich mag Tedric, und Nolan halte ich trotz all seiner Fehler für einen netten Burschen. Nicht mit den einzelnen habe ich Probleme, sondern mit der Rasse  der ganzen verdammten menschlichen Rasse. Die Dynarx haben wie üblich dazu die richtige Einstellung: Wenn alles durcheinander ist, dann muß man eben mit diesem Durcheinander leben. Wenn nichts mehr einen Sinn und Zweck hat, ist ohnehin alles gleich. Ich bin ein Gesetzloser, kann mich nicht ändern, weil ich so erschaffen worden bin. Äußerlich habe ich zwar Ähnlichkeit mit einem Menschen, doch das ist nur Tarnung. Darunter verbirgt sich ein Körper aus Stahl, Drähten und komplexen Stromkreisen. Ich bin ein Gesetzloser, kann mich nicht ändern, weil ich so erschaffen worden bin. Ich bin Wilson, der abtrünnige Roboter.


  Beiläufig warf er einen Blick auf die Navigationsinstrumente des Schiffes. In etwa neun Minuten würde er aus dem N-Raum in den Normalraum eintreten. Das bedeutete, daß Tedric mit dem Flaggschiff der Rebellenflotte schon seit einer Minute in das Solarsystem eingetreten war. Mit anderen Worten: der Kampf hatte begonnen.


  Halt aus, Tedric, dachte Wilson. Halt aus, was immer sie auch auf dich abfeuern. Wir andern sind unterwegs, werden ihnen schon bald die Hölle heiß machen.


  Und diese Gedanken dachte er mit einer Inbrunst, die ihn selbst verwunderte.


  *


  Für den Submenschen Keller war die Rebellion gegen den Imperator Matthew I. zu einem heiligen Privatkrieg geworden. Der Sieg bedeutete für ihn viel mehr als die gewaltsame Ablösung derer, die die Macht in den Händen hielten. Für ihn bedeutete er Freiheit, Befreiung ... Keller hatte seinen Standpunkt noch nie mit einem anderen diskutiert, deshalb wußte er nicht, ob seine Meinung richtig war. Und doch glaubte er daran.


  Keller besaß eine Frau namens Jania, die in den Dalkaniumminen von Evron 11 arbeitete. Die Minen gehörten der Careyfamilie, die die Submenschen wie Sklaven behandelte, obwohl die Sklaverei im Empire offiziell nicht existierte. Und doch erkannten die reinrassigen Menschen die Submenschen nicht als gleichberechtigte Wesen an, was auch der Grund für ihre Unterdrückung war.


  Trotz Jahrhunderte langer Rassenvermischung war die Trennung zwischen den reinrassigen Menschen und den Submenschen nur zu deutlich. Die Submenschen waren das Ergebnis verschiedener Experimente, die vor der Entstehung des Empire mit dem Ziel, dem genetischen Erbgut irdischer Tiere menschliche Eigenschaften, insbesondere Intelligenz, beizufügen, unternommen wurden.


  Keller selbst, das wußte er, besaß noch viel von dem genetischen Erbgut eines schon längst ausgerotteten Haustieres, daß man damals Hund genannt hatte. Doch ein Hund lief auf vier Beinen, Keller dagegen ging aufrecht. Ein Hund konnte nicht denken, sich nicht über die Zukunft den Kopf zerbrechen, wie Keller es tat. Er wußte, er war ein Mensch, und betrachtete sich als solchen, ebenso wie alle anderen Submenschen, denen er in seinem Leben begegnet war. Doch die reinrassigen Menschen betrachteten sie mit anderen Augen, besaßen keine Skrupel, mit ihnen einen florierenden Handel zu betreiben. Man kaufte und verkaufte die Submenschen, behandelte sie wie Sklaven, ohne sie jedoch so zu nennen. Dieser Zustand machte Keller krank vor Zorn, Haß und Frustration. Seine persönliche Hilflosigkeit machte die ganze Sache nur noch schlimmer, er wußte genau, daß er allein nichts an diesen Zuständen ändern konnte.


  Er und Jania hatten jahrelang in den Minen von Evron 11 gearbeitet, ohne jemals die Sonne zu sehen. Irgendwann in dieser Zeit hatte Keller begonnen, über seine Zukunft nachzudenken. Er begriff die Ausweglosigkeit seiner Situation. Die Careyfamilie wurde reicher und reicher, während er und all die anderen seiner Spezies sich bis zu ihrem Tod in den Minen abschufteten. Der Zufall wollte es, daß wenig später Werber auf Evron 11 auftauchten, die Matrosen für die Imperiumsflotte anheuerten. Er hatte sich gemeldet, hatte Jania, seine Frau, allein in den Minen zurückgelassen. Das hatte sie ihm nicht verziehen.


  Jania lebte noch, als er sie nach langer Zeit wiedersah. Die Adlerauge, das Schiff, auf dem Keller als Matrose Dienst tat, war nach Evron 11 beordert worden, um eine Rebellion der Minenarbeiter niederzuschlagen. Tedric, Philipp Nolan und er waren auf dem Planeten gelandet und von den Rebellen gefangengenommen worden. Zu Kellers Überraschung gehörte Jania zu den Rebellenführern. Zuerst wollte sie nichts mehr von ihm wissen, doch schließlich versöhnten sie sich wieder. Als die Adlerauge dann wieder zur Erde zurückkehrte, hatte Keller seine Frau das zweite Mal in den Minen zurücklassen müssen. Doch das sollte sich ändern, das hatte er sich fest vorgenommen. Er allein konnte nichts ändern, ertrug diesen Zustand aber nicht länger.


  Würde die Rebellion die erhoffte Wende bringen? Die Rebellenflotte, deren Piloten hauptsächlich von den Randwelten kamen, wo nur wenige Submenschen lebten, war eine menschliche Flotte. Würde Prinz Randow, wenn er einmal den Thron bestiegen hatte, sich anders verhalten als Matthew? Keller wußte es nicht. Doch er wollte daran glauben, fühlte, daß ihm gar nichts anderes übrig blieb. Die Befreiung seiner Spezies war für ihn der wichtigste Grund, an dem bevorstehenden Kampf gegen die imperiale Flotte teilzunehmen. Er würde sein Letztes geben, um diesen Traum Wirklichkeit werden zu lassen.


  Keller befand sich nicht allein an Bord. Ky-shan, der Wykzl, flog mit ihm, und obwohl sich Keller in seiner Gegenwart unbehaglich fühlte, tolerierte er ihn doch und begegnete ihm mit Höflichkeit.


  Gerade sagte Ky-shan: »Wenn meine Berechnungen stimmen, müßten wir in fünf Minuten in das Solarsystem eintreten.«


  Leicht verwirrt schaute Keller auf. »Bist du sicher?«


  »Der Navigationscomputer hat es errechnet, Freund Keller.«


  Keller blieb die Antwort darauf schuldig, überlegte statt dessen, daß Tedric sich jetzt schon seit drei Minuten im Normalraum befinden mußte. Die Schlacht, für welches Ziel auch immer, war in vollem Gange.


  »Überprüf noch einmal alle Instrumente«, befahl er Ky-shan, wobei er völlig vergaß, daß der Wykzl sich laut Tedrics Anweisung jeder aktiven Teilnahme an der Schlacht zu enthalten hatte. »Überprüf die Schutzschirme und die Strahlkanonen. Später wird uns dafür kaum noch Zeit bleiben.«


  »Aber wir werden gewinnen«, versicherte Ky-shan fest.


  »Tatsächlich?« Keller war sich dessen nicht so sicher. »Woher willst du das so genau wissen?«


  »Wenn wir nicht gewinnen, werden wir sterben, und wenn wir tot sind, werden wir nie wissen, daß wir verloren haben. Wer sollte dann auch behaupten, wir hätten verloren?«


  Keller wußte der ›Logik‹ des Wykzl nichts entgegenzusetzen.


  Wenn wir gewinnen, wirst du frei sein, dachte er nur, sprach diesen Gedanken aber nicht aus, denn es war sein sehnlichster, geheimster Wunsch  für Jania. Dann aber konzentrierte er sich völlig auf den Kampf, der vor ihnen lag.


  *


  Tedric war mitten in die Hölle gesprungen und konnte nichts dagegen tun. Die Flotte des Empires feuerte aus allen Rohren auf sein einsames Schiff, doch irgendwie schafften es die Schutzschirme, die Energiestrahlen wirkungslos abgleiten zu lassen. Viel zu langsam verrannen die Sekunden, bis die Rebellenflotte ihm zu Hilfe eilen konnte.


  Es war genauso gekommen, wie Tedric es vorausgesehen und befürchtet hatte. Der Aufklärer hatte der imperialen Flotte die Annäherung seines Schiffes gemeldet, und Matthew Carey postierte seine Flotte ringförmig unter dem Orbit des Pluto. Als Tedric aus dem N-Raum auftauchte, empfing ihn das geballte Feuer der gegnerischen Formation. Er schaltete die Schutzschirme ein und machte gar nicht erst den Versuch, zurückzuschlagen. Vier Minuten waren seit seinem Auftauchen aus dem N-Raum vergangen. Noch weitere sechs Minuten sollte er ausharren, bis die ersten Schiffe seiner eigenen Flotte zu seiner Unterstützung herangekommen waren. Er wußte nicht, ob die Schutzschirme nicht vor dieser Zeit zusammenbrechen würden.


  Carey besaß nur zwei Möglichkeiten, dem Gegner entgegenzutreten. Er konnte seine gesamte Flotte auf das erste feindliche Schiff mit Tedric an Bord konzentrieren, oder aber seine Kräfte aufteilen, bis der Rest der feindlichen Flotte eingetroffen war. Doch anscheinend hatte Carey die erste Möglichkeit gewählt, wie Tedric aufgrund der langsam ansteigenden Temperatur im Innern seines Schiffes schloß. Er schätzte, daß ihn mindestens drei Dutzend feindliche Kreuzer unter Feuer genommen hatten. Insgesamt besaß die Imperiumsflotte kaum mehr als vierzig kampffähige Schlachtschiffe. Auf den Bildschirmen über seinem Kopf zählte Tedric die Konturen von siebenundzwanzig Schiffen kleinerer Bauart, die in seiner Nähe Aufstellung bezogen hatten. Doch selbst diese kleinen Schiffe waren immer noch doppelt so groß wie sein eigener Wykzlkreuzer. Nur ein einziges schweres Schlachtschiff stand in der Nähe, und Tedric erkannte es sofort an der Form: Es war die Adlerauge. Tedric wäre jede Wette eingegangen, daß Matthew, der neue Imperator selbst an Bord war.


  Alyc, die sich mit Tedric im Kontrollraum aufhielt, unterbrach plötzlich seine Gedanken. Hilflos fragte sie: »Tedric, können wir denn überhaupt nichts tun? Es erscheint mir so sinnlos, tatenlos darauf zu warten, daß sie uns vernichten.«


  Wieder einmal, wie schon häufiger, schien sie die Situation, in der sie sich befand, trotz ihrer Blindheit richtig einzuschätzen. Leise antwortete Tedric: »Wir könnten versuchen zu kämpfen, doch auch das wäre sinnlos. Sie sind in der Übermacht. Auf den Bildschirmen konnte ich siebenundzwanzig Kreuzer erkennen, die in unserer Nähe stehen, und bestimmt lauern noch mehr außerhalb der Reichweite unserer Sensoren. Ich bezweifle, daß unsere Energiekanone stark genug ist, ihre Schutzschilder zu durchdringen. Jeder Schuß wäre da reine Verschwendung.«


  »Dann sitzen wir also in der Falle?«


  »Leider ja, zumindest solange, bis der Rest unserer Flotte eintrifft.«


  »Und wann wird das sein?«


  »In etwa vier Minuten.«


  »Halten wir das solange aus?«


  Tedric überlegte kurz, sagte ihr dann aber die Wahrheit: »Ich weiß es nicht.«


  Langsam wurde die Hitze im Innern des Schiffes unerträglich. Rasch durchquerte Tedric den Kontrollraum und überprüfte die Instrumente. Dann kehrte er zu Alyc zurück. Leise sagte er: »Wir könnten es schaffen, wir müssen es schaffen.«


  Alyc wandte ihren Kopf, als wollte sie zu ihm aufschauen, und fragte dann ernsthaft: »Und wenn wir es nicht schaffen?«


  Irgend etwas in Tedric weigerte sich, diese Möglichkeit in Betracht zu ziehen, doch Alyc verdiente auf ihre Frage eine ehrliche Antwort.


  »Dann ist alles vorbei«, erklärte er, »und das würde mir sehr leid tun. Nicht nur für mich selbst, sondern auch für dich. Denn ich glaubte dich an Bord dieses Schiffes in Sicherheit. Vielleicht wäre es besser gewesen, dich auf einem anderen Schiff unterzubringen. Doch jetzt ist es zu spät.«


  »Wenn es mir nichts ausmacht, Tedric, warum zerbrichst du dir dann den Kopf darüber?«


  »Weil es dir etwas ausmachen sollte, denn du bist noch so jung. Der Tod wäre vollkommen sinnlos.«


  »Aber ich bin blind, ein Krüppel. Ich freue mich, daß ich bei dir bin. Ich bin gerne hier, möchte nirgendwo sonst sein.«


  So klar hatte Alyc noch nie ihre Loyalität ausgedrückt. Tedric wußte jetzt, daß er sie sogar dazu bringen konnte, ihren Vater und ihren Bruder zu verraten. Doch dieses würde er niemals von ihr verlangen.


  Im Augenblick befand er sich in der gleichen Situation wie auf Narabia. Er konnte jederzeit die Adlerauge anrufen, seinen Feinden Alyc am Bildschirm zeigen und sie fragen: »Hier, schaut her, wollt ihr dieses Mädchen wirklich umbringen?«


  Ein solches Verhalten würde zwar ihr Leben retten, doch Tedric widerstrebte es, so zu handeln.


  Rasch ging er wieder zur Computerwand und überprüfte die Anzeigen. Noch zwei Minuten und vierzehn Sekunden würde es dauern, bis der Rest seiner Flotte eintraf. Wie würde der Feind sich verhalten? Er hatte erwartet, daß sich die kaiserliche Flotte zurückzog, um die Rebellen gebührend zu empfangen, doch die Zeit dafür wurde knapp  eine Tatsache, die auch dem Feind bewußt sein mußte. Doch das gegnerische Feuer ließ nicht nach ...


  *


  An Bord seines Flaggschiffes, dem kaiserlichen Flottenkreuzer Adlerauge, rannte Imperator Matthew I. wütend hin und her und verfluchte die Männer, denen es offensichtlich nicht gelang, seine Befehle auszuführen.


  »Dieses Schiff muß unbedingt vernichtet werden«, schrie er. »Es soll zu Asche zerfallen, und es ist mir egal, wie viele Schiffe oder wieviel Energie dazu nötig sind.«


  Der erste, der seine Wut zu spüren bekam, war ein alter Bekannter von Tedric: Captain John Maillard, Kommandant der Adlerauge. Matthew traute ihm nicht. Doch Maillard war der beste Taktiker der ganzen Flotte, und im Moment bedeutete Matthew die Erfahrung und das Wissen des Mannes mehr als seine Vertrauenswürdigkeit.


  »Es muß an den Schutzschirmen liegen«, erklärte Maillard. »Sie sind eine Entwicklung der Wykzl, und wir besitzen keinerlei Informationen darüber, welche technologischen Fortschritte die Wykzl seit Beendigung des Krieges vor hundert Jahren gemacht haben. Doch sie müssen bedeutend sein, denn unsere Schirme wären unter einem solchen Beschuß in weniger als fünf Minuten zusammengebrochen .«


  »Dann verstärkt das Feuer«, entgegnete Matthew, diesmal schon wesentlich kleinlauter. Außer ihm und Maillard befanden sich nur noch einige Robot-Techniker in dem engen Kontrollraum des Schiffes, es gab also niemanden, den er mit seiner Autorität beeindrucken konnte.


  »Wir besitzen keine stärkeren Waffen«, antwortete Maillard. »Es wäre zwar möglich, daß die Schutzschirme des Gegners unter unserem Dauerbeschuß im Lauf der Zeit zusammenbrechen, doch ich würde Ihnen zum Rückzug raten, Sir. Der Großteil der feindlichen Flotte wird bald erscheinen. Wir sollten unsere eigenen Kräfte auseinanderziehen, damit wir nicht vom Feind umzingelt werden.«


  Matthew kannte seine strategischen Möglichkeiten, doch Maillard konnte nicht wissen, warum die Zerstörung dieses ersten Rebellenschiffes so wichtig war. Matthew konnte ihn auch nicht einweihen. Die schwarze Bestie war bei ihm aufgetaucht und hatte ihm befohlen, sein Feuer auf das erste der Rebellenschiffe zu konzentrieren.


  »Dieses Schiff wird von dem einzigen Mann unter den Rebellen geführt, der eine wirkliche Bedrohung deiner Herrschaft darstellt. Sein Name ist Tedric. Töte ihn, zerstör sein Schiff, und der Sieg gehört dir.«


  Doch wieso? Matthew kannte diesen Tedric. Er war ein seltsamer Zeitgenosse, ein geheimnisvoller Mann, dessen Herkunft zweifelhaft war. Doch wieso sollte gerade er so gefährlich sein. Matthew hatte die schwarze Bestie um eine Erklärung gebeten, aber keine erhalten, was ihn noch mehr beunruhigte. Stellte Tedric wirklich eine Bedrohung dar, wem konnte er dann gefährlich werden? Matthew und seinem Reich, oder gar der schwarzen Bestie selbst?


  Trotzdem wagte er es nicht, sich der Anweisung des Wesens zu widersetzen. Die Bestie hatte ihm alles über seinen Vater und die roten Wolken erzählt, hatte ihm deutlich gemacht, was mit der Menschheit geschehen würde, sollte er es wagen, seine Anordnung nicht zu befolgen.


  Leise befahl Matthew Captain Maillard: »Der Angriff wird fortgesetzt. Wir werden uns zurückziehen, sobald die Rebellenflotte auftaucht.«


  »Dann wird dafür keine Zeit mehr bleiben«, antwortete Maillard ausdruckslos.


  »Dann verschafft Euch Zeit!«, schrie Matthew ärgerlich. »Ich dulde es nicht, daß meine Befehle in Frage gestellt werden. Ich bin der Imperator! Wagen Sie es nicht, sich meinen Befehlen zu widersetzen!«


  »Jawohl, Sire«, antwortete Maillard. Doch seine Stimme klang verstockt. Er ging zu den Robotern hinüber und übermittelte die Anweisung seines Kaisers.


  Matthew schloß die Augen. Im Moment gab es für ihn nichts anderes zu tun. Er hatte sich durchgesetzt, er allein war Matthew I., Imperator. Doch stimmte das auch? Vor seinen geschlossenen Augen tauchte die dunkle, drohende Gestalt des schwarzen Ungeheuers auf. Es sprach kein Wort, sondern lachte nur höhnisch.


  *


  Unfähig, seine Freude zu verbergen, sprang Tedric wie verrückt im Kontrollraum seines Schiffes umher, und fuhr mit den Armen durch die Luft. Schließlich stürzte er sich auf Alyc und drückte ihr einen feuchten Kuß auf die Wange.


  Sie hatten es geschafft, die Bildschirme bewiesen es. Ein Schiff nach dem anderen tauchte plötzlich aus dem leeren Raum auf  Rebellenschiffe  seine Schiffe! Und seine Schiffe hatten die imperiale Flotte umzingelt.


  »Feuert, was die Rohre hergeben!«, schrie Tedric.


  Wie ein Besessener lief er zu der Computerwand mit den Kontrollinstrumenten hinüber. Die Schutzschirme hatten gehalten, das Schiff war unbeschädigt. Beim Auftauchen der ersten Wykzlschiffe hatte der Gegner das Feuer fast gänzlich eingestellt.


  Energisch drückte Tedric zwei Hebel hinunter, er selbst wollte den Gegenangriff einleiten. Gebannt beobachtete er auf dem Bildschirm, wie aus dem Bauch seines Schiffes ein gelblich flimmernder Hitzestrahl hervorschoß und auf den Gegner zuraste. Jetzt würde er ihnen alles, was er ertragen hatte, heimzahlen.


  Sorgfältig richtete er die Zielautomatik auf die Adlerauge. Er wußte zwar, daß er gegen die mächtigen Schutzschirme des Schiffes kaum etwas ausrichten konnte, doch er mußte einfach etwas tun. Matthew Carey befand sich an Bord der Adlerauge, und ihm würde er alles heimzahlen.


  »Tedric.«


  Er spürte den sanften Druck einer Hand auf seiner Schulter. Als er sich umwandte, stand Alyc direkt hinter ihm und sah mit blicklosen Augen zu ihm auf.


  »Was willst du?«, fragte er erregt.


  »Tedrjc, erzähl mir bitte, was vorgeht. Ich kann nichts sehen. Sag es mir.«


  »Es war alles sehr einfach, Alyc. Es hätte nicht besser laufen können. Carey hat die falsche Taktik gewählt. Er wähnte uns in der Falle und setzte deshalb jedes Schiff seiner Flotte auf uns an. Frag mich nicht, wie wir seinen mörderischen Angriff überstanden haben, doch wir haben es geschafft, und nur das zählt. Unsere Flotte ist angekommen, es war ein Kinderspiel, den Gegner zu überlisten und zu umzingeln. Seine Kraftreserven sind nur beschränkt. Er besitzt nicht mehr genügend Energie, um uns noch gefährlich werden zu können. Die Schutzschirme seiner Schiffe sind nur schwach. Wir sind in der Übermacht und werden den Feind vernichten. Da, siehst du, schon brennt eins seiner Schiffe!«


  »Dann haben wir also gewonnen«, murmelte sie. Der Ton ihrer Stimme ließ ihn aufhorchen.


  »Du hast recht, obwohl es noch nicht vorbei ist. Doch wir werden sie schlagen. Was auch immer Carey zu seiner Taktik veranlaßt haben mag  sie war ein Fehler. Er konnte nicht wissen, daß wir uns an Bord des ersten Schiffes befanden. Es war dumm von ihm, sich so zu verhalten, und irgendwie ergibt es keinen Sinn.«


  »Dann rufe sie jetzt«, sagte sie.


  »Rufen! Wen soll ich rufen?«


  »Unsere Freunde natürlich, Wilson, Philipp und die anderen. Oder willst du Matthew nicht die Möglichkeit einräumen, sich zu ergeben? Wenn er wirklich geschlagen ist, wenn wir wirklich gewonnen haben, gibt es doch keinen Grund mehr, das Gemetzel fortzusetzen.«


  Tedric mußte zugeben, daß sie recht hatte. Während sie noch sprach, hörten auf dem Bildschirm über seinem Kopf zwei weitere Schiffe der Imperiumsflotte auf zu existieren. Jedes Schiff besaß eine Besatzung von etwa dreißig Mann. Es wäre wirklich ein Gemetzel. Er schaltete das Funkgerät ein.


  »Du hast recht, ich werde deinen Bruder zur Übergabe auffordern.«


  Doch das war nicht mehr nötig. Bevor Tedrics Hand das Mikrofon berührte, ließ das Feuer auf den Bildschirmen plötzlich nach. Carey hatte sich ergeben, ohne dazu aufgefordert worden zu sein. Er war kein Dummkopf, hatte die Aussichtslosigkeit seiner Lage sofort erkannt.


  Sein plötzlicher Sieg überwältigte Tedric. Es war alles getan. All die Monate hatte er sich abgemüht, auf dieses Ziel hingearbeitet, und nun, da er es erreicht hatte, stellte er sich genau die Fragen, die ihn in diesem Moment am meisten störten: Was nun? Wie gings weiter?


  Alyc schaute zu ihm auf. Auch wenn sie ihn nicht sehen konnte, sie blickte ihn an. Zögernd sagte sie: »Jetzt wird alles wieder gut. Mein Vater und Matthew haben falsch gehandelt, ich weiß das genau. Jetzt wird alles wieder gut.«


  Tedric nickte beifällig, eine Geste, die Alyc nicht wahrnehmen konnte. Er hoffte, daß sie recht hatte, doch nur er allein wußte, wieviel noch zu tun blieb. Dabei dachte er an die roten Wolken.


  »Erzählen dir deine Stimmen etwas?«, fragte er sie.


  Sie schüttelte den Kopf. »Sie schweigen. Ich glaube, mein Herz erzählt mir etwas.«


  Ihre Worte hörten sich melodramatisch an, trotzdem lachte er nicht. Vielleicht sagte ihm sein Herz auch manchmal etwas.


  Die Kontrollampe des Funkgerätes flackerte auf. Tedric schaltete den Empfänger ein. Auf dem mittleren Bildschirm tauchte Philipp Nolans grinsendes Gesicht auf.


  »Carey hat das Handtuch geworfen«, rief er.


  »Du hast ihn einhändig geschlagen, Tedric. Wir anderen brauchten nur noch vorbeizukommen und die Scherben aufzukehren.«


  Tedric lächelte schwach.


  »Wohin fliegen wir jetzt?«


  »Zur Erde. Nach New Melbourne. Wir werden den Palast besetzen und den armen Prinzen Randow aus dem Gefängnis befreien.«


  »Was ist mit Carey?«


  »Er hat den Befehl, mit der Adlerauge zur Erde zurückzufliegen. Captain Maillard ist an Bord und hat uns versichert, ein Auge auf Carey zu haben. Der Rest der imperialen Flotte  über zwanzig Schiffe sind unversehrt  bleibt hier, natürlich unter Bewachung.«


  »Dann treffen wir uns auf der Erde«, sagte Tedric.


  »Bring mir einen Rosenstrauß mit, wenn du kommst.«


  »Ich werde mein Bestes tun.«


  Tedric schaltete den Empfänger ab und wandte sich zu Alyc um. Fassungslos sah er, daß sie weinte. Als er auf sie zuging, um sie zu trösten, trat Kisha rücksichtsvoll zur Seite. Auch er fühlte sich den Tränen nahe, obwohl er den Grund ihres Weinens nicht kannte.


  XI

  


  DEN ZUFALL ÜBERWUNDEN


  


  Auf dem Heimatplaneten der Carey-Familie, Milrod 11, spazierten Tedric und Lady Alyc gemächlich durch den schönen Garten, der hinter dem Haupthaus lag. Auf diesem Teil des sonst unbewohnten Planeten war es früher Nachmittag, und die Sonne brannte gnadenlos auf die unbedeckten Köpfe der beiden Spaziergänger. Alyc trug ein blaues Seidenkleid, das fast bis zum Boden reichte, Tedric war mit der silbernen Uniform des kaiserlichen Korps der Einhundert gekleidet. Doch auf den Kragenspiegeln seines Hemdes glänzten silberne Eichenblätter.


  Prinz Randow  jetzt Imperator Randow II.  hatte Tedric im Überschwang des Sieges den Oberbefehl über das Korps der Einhundert angetragen. Tedric hatte dieses Angebot abgelehnt und statt dessen einen anderen vorgeschlagen. Die sofortige Beförderung in den Rang eines Majors hatte er angenommen. Lady Alycs Botschaft, in der sie ihn bat, sie in einer äußerst wichtigen Angelegenheit auf ihrem Heimatplaneten zu besuchen, hatte ihn auf der Erde erreicht. Alyc hatte keine nähere Erklärung dazu abgegeben, und die Einladung hatte eher wie ein Befehl geklungen. Doch Tedric hatte sich nicht daran gestört. Er hätte ihre Einladung jederzeit angenommen, egal, in welcher Form sie ausgesprochen wurde.


  Jetzt sagte sie: »Du kannst also nicht länger als einen Tag hierbleiben?«


  Er schüttelte den Kopf, vergaß wie so oft, daß sie nicht sehen konnte. »Nein, länger geht es nicht.«


  Die Anmut, mit der sie zielsicher die engen Gartenpfade entlangspazierte, setzte ihn in Erstaunen. Hier bemerkte man von ihrer Behinderung nichts mehr, hier, in ihrem eigenen Haus, war Alyc die Herrin. Sie strahlte Selbstsicherheit und Anmut aus.


  Er fuhr fort: »Milrod 11 lag auf meinem Weg, und da deine Botschaft so dringend klang, habe ich einen Zwischenstop eingelegt.«


  »Ich bin froh, daß es dir keine Umstände machte, hierher zu kommen.«


  »Außerdem wollte ich mich von dir verabschieden, bevor ich meine lange Reise antrete.«


  »Das hört sich beinahe an, als kämst du nicht mehr zurück.«


  Wieder nickte er, hatte wieder ihre Behinderung vergessen. »Das ist durchaus möglich, denn ich habe keine leichte Aufgabe vor mir.«


  »Nun, das glaube ich dir gerne.«


  Tedric wunderte sich selbst über seine Offenheit ihr gegenüber. Die Worte kamen ihm leicht von den Lippen.


  »Du erinnerst dich sicher an die Wolke, die Mo-leete uns gezeigt hat. Ich glaube, in der ganzen Galaxis gibt es zur Zeit kein größeres Geheimnis. Ich habe nicht die leiseste Ahnung von ihrer Zusammensetzung. Keiner weiß darüber Bescheid. Also muß irgend jemand hinaus, um diesem Rätsel auf den Grund zu gehen. Ich glaube, ich bin dazu ausersehen.«


  »Bedeutet diese Wolke eine unmittelbare Gefahr für die Menschheit?«


  »Nein, nicht direkt. In dem Sektor, in dem sie aufgetaucht ist, gibt es keine bewohnten Welten.«


  »Also hättest du noch Zeit?« Sie kannte ihn gut, hatte anscheinend den wahren Grund erraten. Die Wahrheit war, daß Tedric nach sechsmonatiger Tatenlosigkeit am neuen Imperiumshof auf der Erde froh über die Gelegenheit war, von dort wegzukommen. Es stimmte, die rote Wolke hätte noch warten können, doch Tedric selbst konnte es nicht.


  »Ich sah keinen Grund, noch länger zu zögern.«


  »Das glaube ich dir gerne.« Ihr Lächeln war wehmütig. »Und hast du jemanden, der dir hilft?«


  »Ky-shan ist einigermaßen mit den Wolken vertraut. Ich bin froh, ihn dabei zu haben.«


  »Es ist schade, daß er dich nicht hierher begleiten konnte.«


  »Er hat einige Aufgaben an Bord zu erledigen.«


  Natürlich entsprach das nicht der Wahrheit. Ky-shan war auf dem Schiff, einem der Wykzlkreuzer, im Orbit von Milrod 11 zurückgeblieben. Er hätte durchaus mitkommen können, doch Tedric wünschte Alyc allein zu treffen. Er sagte ihr das nur nicht, weil er es nicht für richtig hielt, war jedoch sicher, daß sie es wußte.


  »Was ist mit den anderen? Wie andere Geiseln auch, möchte ich wissen, was aus meinen Entführern geworden ist. Du sagtest, Keller sei nach Evron 11 zurückgekehrt?«


  »Prinz Randow gab den Befehl  Philipp und ich mußten dazu leichten Zwang ausüben  alle Submenschen aus ihren Verträgen mit der Carey-Familie zu entlassen. Keller ist nun Mitglied des Korps. Wir übertrugen ihm den Befehl über eine Kampfeinheit. Außerdem gaben wir ihm die Möglichkeit, Jania zu holen. Das bedeutete ihm anscheinend sehr viel, denn er weinte vor Freude, als wir es ihm sagten.«


  »Er muß sie sehr lieben.«


  Tedric betrachtete sie leicht verwundert.


  »Setzen wir uns«, sagte Alyc leise.


  Sie hatten eine Lichtung erreicht, in deren Mitte ein kleiner Teich im Sonnenlicht leuchtete. Zwei Bänke standen am Ufer. Zielsicher steuerte Alyc darauf zu und ließ sich nieder. Tedric setzte sich ihr gegenüber auf die andere Bank.


  »Und Philipp befindet sich, wie ich gehört habe, immer noch zu Hause bei seiner Familie.«


  »Er ist der neue Befehlshaber des Korps?«


  »Randow bot ihm diesen Posten, und er nahm ihn an.«


  »Nachdem du ihn abgelehnt hast.«


  Er war verblüfft darüber, daß sie das wußte. »Er ist unbelastet, kann diese Aufgabe besser erfüllen als ich.«


  Sie lachte laut auf. »Ich glaube, du kannst das Stillsitzen einfach nicht ertragen. Ich weiß, wie du bist, Tedric, kann mir vorstellen, was du zum Leben brauchst.«


  »Stimmt, ich bin nicht dazu geschaffen, den ganzen Tag irgendwelche Schriftstücke zu unterzeichnen.«


  »Du bist ein Kämpfer, Tedric. Tatenlosigkeit macht dich krank.«


  Gedankenvoll ließ er seinen Blick durch den Garten schweifen. »Ich glaube, daß ich es durchaus eine Weile auf einer solchen Welt wie dieser hier aushalten könnte, Alyc.«


  Sie nickte. »Für eine Weile sicher. Aber nur eine kurze Zeit. Es wird langweilig, Tedric. Ich muß es wissen, denn ich lebe hier. Ich habe kaum jemals etwas anderes kennengelernt, und ich möchte noch so vieles wissen. Man wird müde, Tedric. Es ist alles zu passiv, bewegungslos, festgefahren. Man sitzt nur hier herum. Das kann doch nicht alles sein, was das Leben zu bieten hat.«


  »Vielleicht wäre es besser so.«


  »Es ist aber nicht so. Hier ist jemand, den ich dir vorstellen möchte.«


  Ihr scharfes Gehör schien die Annäherung eines Wesens wahrgenommen zu haben. Aufmerksam betrachtete Tedric seine Umgebung, konnte jedoch niemand entdecken. Es dauerte noch eine ganze Weile, bevor er das Rascheln im Unterholz hörte. Kisha konnte es nicht sein, denn mit ihr hatte er im Haus gesprochen.


  »Das ist Kuevee, mein Gärtner«, erklärte Alyc, als ein Mann auf die Lichtung trat.


  Tedric erhob sich und schüttelte dem Roboter die Hand. »Hallo, Kuevee.«


  »Haben Sie meinen Garten bewundert?«


  »Ja, er ist wunderschön. Ich habe ihn schon bei der Landung gesehen, von oben wirkt er noch viel hübscher. Er scheint das einzige Stück Kulturland inmitten einer Wildnis zu sein. Er erinnert mich an eine alte Legende, die man sich auf der Erde erzählt. Sie handelte von dem Garten Eden, wo der erste Mann und die erste Frau lebten.«


  »Der Garten wird nicht das einzige Stück Kulturland bleiben«, unterbrach Alyc sie. »Ich habe dem Imperator geschrieben, daß ich alle Familienrechte abtrete. Ich gebe Milrod 11 zur Kolonisierung frei. Denn früher oder später wäre das auch ohne meine Einwilligung geschehen.«


  »Du behältst aber doch das Haus und den Garten.«


  »Sicher, wenn man es mir gestattet.«


  »Das dürfte kein Problem sein.«


  Zum ersten Mal bemerkte Tedric in ihrer Stimme eine Spur von Trauer über den veränderten Status ihrer Familie im Reich.


  Doch rasch änderte sie das Thema.


  »Was ist mit Wilson?« fragte sie. »Von ihm hast du mir noch nichts erzählt.«


  Kuevee verbeugte sich und verschwand.


  Tedric setzte sich wieder und wandte sich Alyc zu. »Das ist eine seltsame Geschichte. Vor einem Monat verschwand er plötzlich aus dem Palast. Wir hörten etwas von einem gestohlenen Schiff, doch ich bin mir nicht sicher, ob er etwas damit zu tun hat.«


  »Er langweilte sich«, murmelte sie.


  »Ich glaube, er ertrug es einfach nicht, ehrbar zu werden. Er ist ein Gesetzloser und kennt nichts anderes.«


  »Kürzlich hörte ich von einem Piratenschiff, das im Xylo-Sektor operieren soll.«


  »Glaubst du, es ist Wilson?«


  »Ich weiß es nicht, möglich wäre es. Das Schiff, das er gestohlen hat  wenn er es gestohlen hat  ist sehr schnell.«


  »Wenn er es wirklich ist, wünsche ich ihm viel Glück. Tu mir einen Gefallen, Tedric, laß ihn eine Weile gewähren, fange ihn nicht zu schnell. Gönne ihm sein Vergnügen, laß ihn sein, wer er ist. Wilson ist ein bemerkenswerter Mensch  pardon, ich wollte sagen, eine bemerkenswerte Person. Er muß einfach frei sein.«


  Tedric schüttelte den Kopf. »Wer ihn auch immer fangen wird, ich bin es nicht. Wie du weißt, habe ich eine wichtige Verabredung.«


  »Und wie geht es meinem Bruder?«, fragte sie.


  Die Beantwortung dieser Frage fiel Tedric nicht so leicht. Matthew Carey hatte sich seit seiner Rückkehr zur Erde in jeder Hinsicht kooperativ gezeigt. Er hatte sofort eine öffentliche Erklärung abgegeben, in der er auf seinen Thronanspruch verzichtete, und seinen Vater für die Umstände verantwortlich gemacht, unter denen er die Macht an sich gerissen hatte.


  Als Gegenleistung für diese Erklärung hatte Prinz Randow von seiner Bestrafung abgesehen.


  Carey lebte nun am kaiserlichen Hof. Doch Tedric traute ihm nicht. Er hatte den Mann noch nie gemocht, doch jetzt wurde Tedric von einem Gefühl beherrscht, daß viel stärker war als einfache Abneigung. Trotz seiner Niederlage benahm sich Carey zu zuversichtlich, zu anmaßend, als wüßte er etwas, das die anderen nicht einmal ahnten.


  Alycs Frage versuchte Tedric deshalb so unverbindlich wie möglich zu beantworten: »Matthew geht es gut. Ich sehe ihn in der Woche ein oder zwei Mal. Gelegentlich spricht er von dir. Er hat mir einmal erzählt, daß er vorhat, dich auf Milrod zu besuchen, sobald Randow es erlaubt.«


  »Und du hast das geglaubt?« Die Schärfe in ihrer Stimme verwunderte ihn.


  »Ich wußte nicht, ob ich ihm glauben sollte oder nicht.«


  »Ich glaube ihm kein Wort. Tedric, ich kenne Matthew genau. Was er von mir hält, möchte ich hier lieber nicht wiedergeben. Für ihn gehöre ich nicht mehr zur Familie. Er hat mich längst abgeschrieben, würde mich am liebsten niemals mehr wiedersehen.«


  »Das hat er mir jedenfalls nicht gesagt.«


  »Gesagt hat er es mir auch nicht. Nach unserer Ankunft auf der Erde bin ich ihm einmal begegnet. Er war höflich und freundlich, trotzdem glaubte ich ihm kein Wort.«


  »Du bist immer noch seine Schwester, das verbindet doch.«


  »Aber nicht, wenn nur das gleiche Blut in den Adern fließt. Was Matthew angeht, gibt es außer der Blutsverwandtschaft zwischen uns beiden keine andere Gemeinsamkeit. Ein echter Carey kann nicht jahrelang untätig am gleichen Ort herumsitzen, sondern er kämpft, strebt nach irgend etwas, sucht den Kräftevergleich mit dem Universum.


  Ich bin zu passiv, um eine echte Carey zu sein. Ich lasse die Dinge einfach auf mich zukommen, versuche nicht, sie durch irgendwelche Handlungen zu beeinflussen und auf andere abzuwälzen. Vermutlich ist meine Blindheit daran schuld. Besäße ich mein Augenlicht noch, bin ich überzeugt davon, daß Vater mich zur Imperatorin gemacht hätte. Denn ich war immer seine Favoritin.«


  »Dann bin ich beinahe froh, daß du blind bist. Denn wärest du unser Feind auf der Erde gewesen, bezweifle ich, daß wir den Kampf gewonnen hätten.«


  Dieses Kompliment schien sie zu freuen, denn sie lächelte. »Vielen Dank für deine Worte, Tedric, doch kommen wir zur Sache. Bis jetzt haben wir nur über andere geredet. Ich habe dich aus einem ganz bestimmten Grund eingeladen, Tedric, denn ich bin auf etwas sehr Wichtiges gestoßen. Es ist so unglaublich, daß sich alles in mir dagegen sträubt, es zu glauben.«


  »Worum geht es?« In Wirklichkeit wußte er es schon, ohne das sie es ausgesprochen hatte. »Es geht um die Stimmen, die du hörst, nicht?«


  »Ich weiß jetzt, was sie sind, wer sie sind.«


  »Wer?«


  Ihre Stimme sank zu einem Flüstern herab. »Seitdem ich hierher zurückgekehrt bin, ist alles anders geworden. Ganz sicher nicht, weil Vater tot ist  er war auch zu Lebzeiten selten zu Hause  aber ich habe mich verändert. Aus diesem Grunde lauschte ich den Stimmen. Nicht so wie früher, ich konzentrierte mich auf sie. Ich machte mir Notizen. Ich dachte darüber nach, was ich hörte. Und dann erinnerte ich mich daran, was du mir auf der Erde erzählt hast, als wir alleine waren  über dich selbst, wer du bist, wo du herkommst, weshalb du hier bist. Und, Tedric, ich glaube, ich habe die Lösung gefunden. Ich weiß es.«


  »Welche?«


  »Die Stimmen  einige von ihnen  sind die Wissenden.«


  »Nein«, stieß er überrascht hervor, doch kaum hatte er das Wort ausgesprochen, wußte er, daß sie recht hatte. In seinem Unterbewußtsein hatte er es schon lange geahnt. »Das würde auch erklären, woher du meinen Namen weißt  meine wirklichen Namen.«


  »Genau.«


  »Und es erklärt einige andere Dinge  viele andere. Aber ... warum? Was haben sie vor? Steckt eine Absicht dahinter?«


  »Das glaube ich nicht. Ich besitze eine gewisse Fähigkeit. Sie kennen sie, wenn sie so mächtig sind, wie jeder behauptet. Doch ich bezweifle, daß sie meine Fähigkeit unter Kontrolle halten können. Ich kann Gedanken lesen. Und sie unterhalten sich nur auf gedanklichem Wege. Aus diesem Grund kann ich sie verstehen.«


  Tedric wußte, daß sie in diesem Punkt recht hatte. Er war den Wissenden früher einmal begegnet, und tatsächlich sprachen sie nicht mit dem Mund, ihre Lippen bewegten sich nie.


  »Aber wieso hast du diese Fähigkeit und niemand sonst?«


  »Erwartest du wirklich eine Antwort darauf? Vermutlich wegen des Unfalls, weil ich mein Augenlicht verlor, als ich in die Nova schaute. Ich weiß es nicht, Tedric, ich bezweifle, daß ich es jemals wissen werde.«


  »Dann könnte es also auch ein Zufall sein.«


  »Vermutlich ist es sogar so.«


  »Was sagen sie, wenn du ihnen zuhörst? Haben sie kürzlich von mir gesprochen, oder von den roten Wolken?«


  »Sie sprechen ständig von dir, ich werde dir meine Aufzeichnungen zeigen, dir alles sagen, was ich weiß. Es ist nicht einfach zu verstehen, denn sie benutzen keine Worte. Meistens sind es Gefühle, Gefühlsbilder, wenn du verstehst, was ich meine. Auf diese Weise reden die Wissenden miteinander, auch die Anderen.«


  »Die Anderen?«


  »Ich höre nicht nur die Stimmen der Wissenden. Es gibt da zwei gegensätzliche Kräfte. Die Stimmen der Wissenden sind wohlwollend, gütig, die der anderen Kreaturen teuflisch. Sie hassen dich, Tedric, sähen dich gerne tot.«


  Trotz der warmen Sonne fühlte Tedric einen kalten Schauer den Rücken herablaufen. Die Wissenden hatten wohl die Existenz dunkler Kräfte angedeutet, die gegen sie arbeiteten, waren aber Tedric eine nähere Erläuterung schuldig geblieben. »Was kannst du mir über sie erzählen?«


  »Nicht sehr viel. Ihre Stimmen sind leiser als die der Wissenden, und ich höre sie nicht sehr oft. Auch sind ihre Aussagen verschlüsselt, sie sprechen in Rätseln. Ich werde dir sagen, was ich weiß, doch ich wünschte, es wäre mehr. Sie besitzen Agenten unter uns, ebenso wie die Wissenden. Es sind keine menschlichen Wesen, ich weiß nicht, was sie sind.«


  Irgendwie fühlte sich Tedric wie ein Blinder, der plötzlich einen Blick in seine Umwelt tun darf. Doch was konnte er damit anfangen? Trotz dieser neuen Erkenntnisse konnte er nur so vorgehen, wie er es geplant hatte.


  Plötzlich sagte Alyc: »Tedric, ich kann dir helfen.«


  Gedankenverloren nickte er. »Ich weiß  du hast mir schon sehr geholfen.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Das meine ich nicht. Tedric, ich möchte mit dir gehen, wenn du Milrod verläßt. Ich möchte dich zu der roten Wolke begleiten, durch sie hindurchfliegen, wenn es notwendig sein sollte. Ich möchte meine Stimmen weiter belauschen, die der Wissenden ebenso wie die der Anderen. Tedric, wenn du siegen willst, wenn du die Aufgabe erfüllen willst, die die Wissenden dir auferlegt haben, wirst du meine Hilfe benötigen.«


  Er verstand genau, was sie damit sagen wollte, konnte jedoch unmöglich seine Zustimmung dazu geben. »Es ist unmöglich, du kannst nicht mitkommen.«


  »Ist auf dem Schiff nicht genug Platz für mich?«, fragte sie scharf.


  Er fühlte, daß er ihr eine ehrliche Antwort schuldete. »Nun, es ist tatsächlich genügend Platz vorhanden, aber ...«


  »Stört dich meine Blindheit? Befürchtest du, daß ich dauernd irgendwo anstoße?«


  »Nein, natürlich nicht, denn ich kenne dich besser.«


  »Was ist es dann? Mein Alter, mein Mangel an Erfahrung? Meine Hilflosigkeit ohne die Unterstützung von Dienern und Robotern?«


  »Nein, ich weiß, daß du ...«


  »Ist es wegen Matthew? Machst du dir seinetwegen Gedanken?«


  »Nein, er ist kein Problem«, antwortete er. Seine Verwirrung wuchs.


  »Dann weiß ich, was es ist«, murmelte sie verbittert. »Dann gibt es nur einen einzigen Grund. Die Anstandsfrage, nicht? Es ist der bestehende weibliche Verhaltenskodex, die verdammten diskriminierenden Gesetze, die Vorurteile gegen jede Frau, die sich weigert, brav zu Hause zu sitzen und auf den Tod zu warten. Es tut mir leid, Tedric, doch ich hielt dich für klüger. Ich dachte, du seiest in der Lage zu erkennen, was dumm und sinnlos ist und was nicht, zumal du aus einem anderen Universum kommst. Ich dachte, meine Fähigkeiten, die sonst kein Mensch besitzt, wären dir wichtig. Das war auch der Grund, weshalb ich dich bat, hierher zu kommen. Nun tut es mir leid, daß ich dich eingeladen habe, daß ich dir alles erzählt habe. Ich hätte es besser wissen sollen. Telepathie genügt eben nicht, um über die Tatsache meines Geschlechts hinwegsehen zu lassen. Wenn ich ein Mann wäre, würdest du keine Sekunde lang zögern, mich mitzunehmen. Doch das Glück habe ich nicht, ich bin nur eine Frau. Ich habe in diesem Garten zu bleiben und wie ein Busch dahinzuwelken, den alle Welt vergessen hat zu begießen.«


  Tedric kam sich vor wie ein dummer Junge. Ihm fehlten die Worte, sich zu verteidigen, er sah keine Möglichkeit, ihre ätzende Bitterkeit abzuwehren. Auf ihren Ausbruch gab es nur eine einzige Antwort, die einen Sinn ergab. »In Ordnung, Alyc, du kannst mich begleiten.«


  Ihr Gesichtsausdruck - ihr ganzes Verhalten veränderte sich schlagartig. Sie war wie umgewandelt, fragte mit verklärtem Gesicht: »Und du meinst das auch wirklich?«


  »Wie kannst du mich noch fragen, nachdem du mich so beschimpft hast? Natürlich meine ich es ernst.« Er ergriff ihre Hand. »Gib mir Bescheid, sobald du reisefertig bist. Denn nach all dem gäbe es für mich keine andere Möglichkeit, diesen Planeten ohne Beschämung und innere Schuldgefühle zu verlassen.«


  »Ich habe es geschafft!«, rief sie glücklich.


  »Was hast du geschafft?« Er verstand den Sinn ihrer Worte nicht.


  »Ich habe den Zufall besiegt. Nach den Gesetzen der Wahrscheinlichkeit standen die Chancen zweihundertfünfzig Milliarden zu eins gegen mich, und trotzdem habe ich gewonnen.«


  Sie beugte sich vor und gab ihm plötzlich einen Kuß. »Ich danke dir für alles.«


  


  ENDE
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